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Vorwort 

Die beim Bundeskriminalamt eingerichtete Projektgruppe "Kriminali­
stisch-kriminologische Fallanalyse" nahm 1993 ihre Arbeit mit dem Auf­
trag auf, Verfahren zur Durchführung von Fallanalysen und zur Erstellung 
von Täterprofilen zu entwickeln, die sowohl methodischen Ansprüchen als 
auch praxisbezogener Nutzbarkeit gerecht werden. Mit der Kriminali­
stisch-kriminologischen Fallanalyse wird im Sinne eines Werkzeugkastens 
ein System entwickelt, das der kriminalistischen Praxis neue und effektive 
Arbeitsmethoden bereitstellt. Grundlagen des Systems sind wissenschaft­
liche Auswertungen abgeschlossener KriminaWille und Ableitungen dar­
aus. 

Der vorliegende Band beinhaltet Redebeiträge und eigenständige Veröf­
fentlichungen zu einem internationalen Symposium über Methoden der 
Fallanalyse, das im Februar 1996 in Wiesbaden stattfand. Beweggrund flir 
die Durchführung dieses Symposiums war eine notwendige Bestandsauf­
nahme: Was können die Projektgruppe "Kriminalistisch-kriminologische 
Fallanalyse" und international anerkannte Experten leisten und vor allem, 
wie gehen sie dabei vor? Den Teilnehmern dieses Wiesbadener Sympo­
siums ist es gelungen, mit der gemeinsamen Bearbeitung eines beispiel­
haften Kriminalfalles methodische Ansätze zur Durchführung von Fall­
analysen in praxisnaher Weise zu diskutieren. Der internationale Gedan­
ken- und Erfahrungsaustausch soll fortgesetzt werden. Bereits während 
des Symposiums gab es feste Zusagen aus dem Teilnehmerkreis flir die 
Ausrichtung einer Nachfolgeveranstaltung. 

Für die Zukunft bleibt zu wünschen, daß der Polizei bei der Bewältigung 
ihrer Aufgaben zum Ausgang des 20. Jahrhunderts in stärkerem Maße als 
bisher verfeinerte und effektive Analysemethoden als ein wichtiges Hilfs­
mittel zur Tataufklärung und Täterermittlung zur Verfligung stehen. 

Dr. Ulrich Kersten 

Präsident des Bundeskriminalamts 



Vorbemerkung 

1 Historie der Fallanalyse und Täterprofilerstellung 

Täterprofilerstellungen haben Tradition. Die US-Amerikaner erarbeiteten 
bereits 1943 ein Persönlichkeitsbild von Hitler, um auf dieser Grundlage 
seine Entscheidungen zu prognostizieren. Nach dem 2. Weltkrieg wurden 
vereinzelt Täterprofile von kriminellen Serientätern erstellt, allerdings nicht 
bei einer zentralen Institution, sondern meist von beauftragten Psycholo­
gen und Psychiatern. 

Das Federal Bureau 0/ Investigation (FBI) begann Mitte der siebziger Jahre, 
diese Arbeiten zu institutionalisieren und wissenschaftlich zu untermauern. 
Der Grund war, daß früher in Amerika sehr viel mehr Tötungsdelikte im 
Gegensatz zu heute aufgeklärt wurden. Das wandelte sich allerdings bis 
zum Ende der 60er Jahre dramatisch, und zwar durch geänderte Täter­
Opfer-Beziehungen. Fanden sich die Täter früher zu 90% im Verwandten­
oder Freundeskreis, so waren Mitte der siebziger Jahre über 30 % der 
Täter Unbekannte aus Sicht der Opfer. Das FBI entwickelte daraufhin die 
Criminal Investigative Analysis, ein komplexes Verfahren, mit dem die Ein­
bußen bei den Aufklärungsraten für diese Delikte kompensiert werden 
sollten. Das Verfahren sollte die Beamten in die Lage versetzen, aus am 
Tatort (crime scene) zurückgelassenen Spuren und Informationen über das 
Opfer, Rückschlüsse auf die Identität des Täters zu ziehen. Die Täterpro­
filerstellung nahm und nimmt noch bei der Criminal Investigative Analysis 
zunächst nur einen sehr kleinen Bereich ein. Es werden dabei sehr viel 
mehr Informationen bei der Gesamtanalyse berücksichtigt, als dies für 
eine alleinige Täterprofilerstellung notwendig wäre, wie z. B. Empfehlun­
gen für Vernehmungstechniken von Verdächtigen, die dem Profil weitge­
hend entsprechen. 

In einigen Staaten Europas war man skeptisch gegenüber dem amerikani­
schen System. Das hing vornehmlich mit zwei Kritikpunkten zusammen: 
Der eine Punkt waren die soziokulturellen Unterschiede zwischen Her­
kunfts- und Anwenderland, der andere die mangelnde Methodentranspa­
renz. Europäer mußten sich die Frage stellen, ob die soziokulturellen Unter­
schiede zwischen den USA und Europa nicht zu groß sind, als daß man ein 
in den USA entwickeltes System auch in Europa erfolgreich einsetzen 
könnte. Diese Skepsis war durchaus berechtigt, denn Erfahrungen bei 



anderen sozialwissenschaftlichen und kriminologischen Fragestellungen 
hatten gezeigt, daß es massive Probleme gab, in anderen Kulturkreisen ent­
wickelte Programme unreflektiert und ohne sorgfältige Überprüfung in 
den eigenen zu überführen. 

Diese Problematik ist dankenswerterweise von den Österreichern aufge-
. griffen worden. Dort wurde eine Replikationsstudie aufgelegt, die die 

Tragfähigkeit des FBI -Verfahrens auch für europäische Länder überprüfen 
sollte. Zwischenergebnisse haben gezeigt, daß dies der Fall sein dürfte. 
Erfahrungen bei der praktischen Anwendung der FBI -Methode und ihre 
kanadische Weiterentwicklung sind im europäischen Raum nach Angaben 
der Anwender eher positiv verlaufen. 

Die mangelnde Methodentransparenz scheint sich als schwierigeres Problem 
darzustellen. Hinsichtlich der Methoden müssen bei dem amerikanischen 
System zwei Bereiche streng getrennt werden: Die Problematik, wie 
Erkenntnisse aus Daten gewonnen werden (Forschung) und die Frage, wie 
diese Erkenntnisse in eine Täterprofilerstellung oder einer Criminallnvesti­
gative Analysis einfließen (Anwendung). Für beide Bereiche sind von den 
Amerikanern kaum valide Aussagen über die von ihnen angewandten 
Methoden zu bekommen. Bei der Frage nach den Forschungsmethoden 
wurde meist auf eine Reihe von Täterinterviews verwiesen, die offensicht­
lich als Datenbasis fungierten. Wie die Daten danach weiterverarbeitet 
wurden, ist weitgehend unklar. Nachzulesen war nur eine kleine Anzahl 
von Untersuchungen und Auswertungen, aus denen dann vermutlich die 
Erkenntnisse für das System extrahiert wurden. Die Anwendung ist mitt­
lerweile eine computergestützte Datenbank, wobei offensichtlich auch 
umfangreiches Erfahrungswissen in eine Analyse einfließt. Wie diese 
Erkenntnisse vorliegen oder vermittelt werden, ist ebenfalls weitgehend 
unklar. Auf die wiederholte Nachfrage hin, mit welchen Methoden die 
Profilersteller denn jetzt letztendlich arbeiteten, wurden oft nur unbefriedi­
gende Antworten gegeben. Es scheint damit allerdings eine Problematik 
offengelegt worden zu sein, die tiefer gründet, als zunächst von uns ange­
nommen und die wenig mit einer störrischen Verweigerungshaltung zu tun 
hat. 

Auf dem ganz anderen Forschungsgebiet der "Künstlichen Intelligenz" 
und dort speziell bei der Konstruktion von Expertensystemen stellte sich 
seinerzeit eine ähnliche Frage: "Wie bringe ich einen Experten dazu, sein 
Wissen und seine Methode zu offenbaren, um dies in ein Computersystem 



zu implementieren?" Auch bei diesen Anstrengungen konnten viele 
Experten ihre Methoden und ihr Wissen nicht darlegen. Man stellte 
damals fest, daß Experten Wissen und Methoden intuitiv auf eine Art und 
Weise verknüpfen, die schwer vermittelbar und kaum simulierbar ist. Das 
Wissen und die Methoden, wie dieses Wissen angeordnet werden muß, ist 
bei Experten nicht abrufbar wie in einem hierarchisch gegliederten Lehr­
buch. Experten repräsentieren Wissen als ganzheitliches System, wobei sie 
um die Dynamik der Einzelkomponenten einer Problematik wissen, ohne 
es bei einer Analyse zwingend in seine Einzelteile zerlegen zu müssen wie 
ein Anfänger. 

Wenn es darum geht, wissenschaftliche Methoden zu reflektieren, hat es 
der Bereich "Forschung" oberflächlich betrachtet einfacher als der Bereich 
"Anwendung". Das hängt mit der Grundorientierung wissenschaftlicher 
Methodik zusammen: Wissenschaftliche Methoden müssen transparent 
konzipiert werden, weil sie im universitären Bereich lehrbar bleiben 
müssen. Außerdem gibt es obligatorische Qualitätskriterien, die eine wis­
senschaftliche Methode erfUllen muß, um ernst genommen zu werden. 
Aber wissenschaftliche Methoden haben auch ihre Grenzen: Sieht man 
unter die Oberfläche vermeintlicher Objektivität, sind sie als Standard­
Werkzeuge konzipiert, um Daten zu gewinnen, aufzubereiten und zu 
strukturieren. Fragestellung, Wertung, Interpretation und Kombination 
von Ergebnissen erfordern allerdings eine zusätzliche Befähigung oder 
Erfahrung, die, wie in der Anwendung auch, schwer vermittelbar ist und 
außerhalb jeder wissenschaftlichen Methodik liegt. Genau dort sind jedoch 
die wirklich sensiblen Erkenntnisprozesse anzusiedeln, die auch ein Wis­
senschaftler nur unter großen Schwierigkeiten beschreiben kann. Wenn 
jemand einen Hammer und einen Nagel hat, kann er zwar theoretisch 
den Nagel in die Wand schlagen. Ist er jedoch mit zwei linken Händen 
und zehn Daumen ausgestattet, nützt ihm diese Ausrüstung wenig. An 
diesem Punkt haben Anwendung und Forschung "exakt die gleichen Pro­
bleme. 

Es wird einige Leser geben, die jetzt die Frage stellen: "Warum reitet der 
so auf den Methoden 'rum, die Sache funktioniert doch auch so?" Nun, 
es verbirgt sich eine große Gefahr hinter der Unkenntnis der Funktions­
weise einer Methode: In unreflektierter Form kann sie nicht kultiviert und 
nur sehr schlecht weitervermittelt werden. Damit ist sie unflexibel gegen­
über größeren Entwicklungsschritten und eine große Verbreitung ist so 
nicht möglich. Methoden müssen gepflegt werden, wenn sie aktuell und 



funktionsfähig bleiben sollen. Sie müssen sich aber auch durch neue Ideen 
weiterentwickeln, und das geht nur, wenn der Nachwuchs die Funktions­
weise versteht und eigene Ideen mit dieser Funktionsweise zu neuen, 
effektiven Verfahren verketten kann. Daher sollten die Bemühungen aller, 
Forscher wie auch Anwender, in die Richtung gehen, Methoden transpa­
rent zu halten. 

Das hat weiterhin auch einen ökonomischen Vorteil. Müssen Methoden 
immer wieder neu entwickelt werden, ist dies eine Verschwendung von 
Ressourcen, die sich heute keiner mehr leisten kann. Ein Austausch über 
Methoden im internationalen Rahmen ist daher kein Luxus, sondern eine 
Maßnahme, die etliche Jahre an Entwicklungszeit in den einzelnen Län­
dern und Institutionen einsparen kann. 

Entwicklungen in anderen Staaten 

Andere Staaten zogen bei der Entwicklung oder Anwendung von Verfah­
ren mit ähnlichen Zielsetzungen nach. Sie orientierten sich häufig an der 
Arbeitsweise des FBI, wie beispielsweise Kanada, wo das Verfahren aus 
den USA weiterentwickelt wurde. Einige Institutionen und Länder erar­
beiteten jedoch auch völlig eigene Verfahren, die oft eine enge Verwandt­
schaft zum sozialwissenschaftlichen Methodenrepertoire hatten. Diese 
Beziehung lag nahe, da gerade auf diesem Gebiet viele Erfahrungen 
gesammelt wurden, auf welche Weise Informationen strukturiert, ausge­
wertet und dargestellt werden können. 

In den Niederlanden wurden verschiedene Ansätze verfolgt. Ein Beamter 
wurde zur Ausbildung ins FBI entsandt und zwischenzeitlich wurden eige­
ne Konzepte entwickelt. Mittlerweile haben sich beide Richtungen zu einer 
gemeinsamen Herangehensweise vereinigt. 

In Großbritannien ist schnell ein Markt entstanden, in dem sich selbster­
nannte sowie anerkannte Profilersteller tummeln, die sich gegenseitig die 
begrenzten Fälle und Profite streitig machen. Die wertvolleren institutio­
nalisierten Ansätze kamen vom Lehrstuhl für Ermittlungspsychologie 
(früher University 0/ Surrey, jetzt Liverpoob und vom Horne Office, welches 
Profilerstellungen mittlerweile mit Hilfe einer Organisation, der National 
Crirne Faculty (NCF) kanalisiert. 



Schweden und Finnland orientierten sich eher am amerikanischen Ansatz. 
Dänemark entwickelte völlig eigene Ideen, deren Grundlagen mit Arbeiten 
im deutschen Bundeskriminalamt verwandt waren. 

Aktivitäten im Bundeskriminalamt 

Die Aktivitäten in anderen Ländern wurden vom Bundeskriminalamt und 
dort der Kriminalistisch-kriminologischen Forschungsgruppe (KI 1) sehr 
aufmerksam beobachtet. Um sich einen Überblick über die Funktions­
weise des amerikanischen Systems und anderer Ansätze zu verschaffen, 
wurden Dienstreisen zu den entsprechenden Institutionen, zu Polizeikon­
ferenzen und zu wissenschaftlichen Tagungen unternommen. 

1988 wurde im Bundeskriminalamt das erste Konzept vorgelegt, wie man 
dort Fallanalysen und Täterprofilerstellungen für die deutschen Verhält­
nisse etablieren könnte. In diesem, bis heute geltenden Grundkonzept 
wurde, ähnlich wie bei dem FBI -Verfahren, ein ganzheitlicher Ansatz ver­
treten. Die Täterprofilerstellung war auch hier nur ein kleiner Teilbereich 
des Gesamtsystems. Dieses Konzept fand allerdings aufgrund Personal­
mangels und methodischer Unsicherheiten zunächst einmal nur in einer 
kleinen Arbeitsgruppe, die den eigentlichen Aufbau eines Programms bzw. 
einer Projektgruppe vorantreiben sollte, eine Realisierung. 

Im Juli 1993 konstituierte sich dann die Projektgruppe "Kriminalistisch­
kriminologische Fallanalyse", die im September desselben Jahres ihre 
Arbeit aufnahm. Auftrag an die Projektgruppe war, Methoden der Fall­
analyse unter Berücksichtigung der Täterprofilerstellung zu entwickeln, sie 
als Beratungssystem umzusetzen, zu testen und gegebenenfalls auf ver­
schiedene phänomenologische Anwendungsbereiche zu übertragen. 
Bereits vorliegende Erfahrungen aus anderen Projekten sollten mit einbe­
zogen werden (siehe dazu Veröffentlichungsliste der Kriminalistisch-krimi­
nologischen Forschungsgruppe des BKAs). Als neuer und zusätzlicher 
Deliktsbereich wurde exemplarisch "Erpressung und erpresserischer Men­
schenraub" gewählt. Zum einen sollte damit internationale Konkurrenz 
vermieden und zum anderen verhindert werden, daß auf dem Gebiet der 
Tötungsdelikte international doppelt geforscht wird. 

Das Projekt wurde in zwei Phasen eingeteilt: Die Forschungsphase, in der 
die Methoden und Datenbasen für die wissenschaftlich orientierte Aus-
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einandersetzung mit der Thematik entwickelt werden sollten und die 
Umsetzungsphase, in der Möglichkeiten gefunden werden sollten, wie die 
erzielten Ergebnisse in die Praxis hineintransportiert werden können. Die 
Laufzeit des Projekts ist inklusive Umsetzungsphase bis 1998 geplant. Die 
Projektgruppe besteht aus acht Personen, die mit unterschiedlichem Zeit­
bedarf und unterschiedlichen Aufgaben im Projekt arbeiten. Die Projekt­
gruppe setzt sich aus Wissenschaftlern verschiedener Fachrichtungen, 
Angestellten und Kriminalbeamten zusammen. Anfang 1995 konnten 
innerhalb des BKAs erste Forschungsergebnisse vorgelegt werden, die 
einige recht interessante Ansätze beinhalten. 

2 Das "International Symposium on Methods 0/ Case Analysis 
and Offender Profiling" 

Die Projektgruppe hat selbstverständlich verschiedene Methoden ftir die 
Produktion ihrer Ergebnisse angewandt, aber immer, wenn Unsicherheit 
entstand, ob wirklich der richtige Weg beschritten wurde, kam die Frage 
auf, "Wie machen es denn die anderen?". Dann wurden die verftigbaren 
Quellen nach Hinweisen durchsucht, die über diese Frage Aufschluß 
geben konnten. Es wurde dabei in der Regel nicht viel Substanzielles 
gefunden. Die an der University 0/ Liverpool präferierten statistischen Ver­
fahren ähnelten sehr stark jenen, die auch bei uns schon lange angewandt 
wurden, auch wenn die Herkunft eine andere war. Statistische Methoden 
sind allerdings quantitativ orientiert und konnten damit nur einen Teil­
bereich des von uns benötigten Methodenrepertoires abdecken. Die tat­
ortorientierte Arbeit des FBI bot in unserem Deliktsbereich wenig 
Anhaltspunkte, da es bei Erpressung und erpresserischen Menschenraub 
entweder keinen eindeutigen oder, je nach Defmition, mehrere Tatorte 
gibt, die aber kaum Rückschlüsse auf die Täterpersönlichkeit zulassen. Die 
Täterinterviews des FBI wären vielleicht interessant gewesen, allerdings 
eher im Aufbau und bezüglich der Auswertung dieser Interviews. An die 
Informationen, wie die Interviews im Detail bearbeitet wurden, kamen wir 
nie heran. Verfahren, wie sie bei EUROPOL oder INTERPOL oder auch 
in Holland angewandt werden, waren ftir andere Zwecke entwickelt 
worden. Oft beruhten diese Verfahren auf Grundlagen, die Ende der 
Siebziger Iahre mit der Entwicklung der "Strukturierten Analyse" gelegt 
wurden. Diese Verfahren sind zwar Bestandteil unseres Methodenreper­
toires, können aber nur ftir Teilbereiche unserer Fragestellungen verwen­
det werden. 



Auch über unsere Dienstreisen konnten wir nur wenig konkrete Hinweise 
über Arbeitsweisen der Fallanalyse und der Täterproftlerstellung erhalten. 
Eine interessante Ausnahme war beispielsweise ein Vortrag aus Däne­
mark, der 1994 in Kors0r gehalten wurde. Die dort vorgestellte Methode 
wird im vorliegenden Band eingehend erläutert. In Österreich war 1993 
ein Seminar initiiert worden, bei dem das FBI -Verfahren vermittelt wurde. 
Da die Projektgruppe "Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse" in 
einem anderen Deliktsbereich tätig war, interessierten uns zwangsläufig 
weniger die Ergebnisse, die dort vermittelt wurden, sondern eher, wie die­
se Ergebnisse zustande gekommen waren. Detaillierte Informationen dar­
über wurden dabei jedoch nicht geboten, mit Ausnahme der Aussage, daß 
die Ergebnisse aus einer großen Menge von Täterinterviews gewonnen 
wurden. Auch während der Tagungen in England und Holland wurde die 
Frage nach dem "Wie" nur angeschnitten. Es wurden zwar einige Verfah­
ren gezeigt, die Teilnehmer bekamen, aber wenig Methoden fiir eigene 
(Weiter-)Entwicklungen an die Hand. 

Kurzum: In der Frage "Wie geht das?" schien es in der Szene der Täter­
proftlerstellung und der Fallanalyse eine große Lücke zu geben. Wir haben 
seinerzeit vermutet, daß die Proftlersteller und Forscher möglicherweise 
bisher nichts darüber veröffentlicht haben, weil sie aus polizeitaktischen 
Gründen keine Transparenz wollten. Wie oben bereits dargestellt, war das 
aber offensichtlich nur eine Teilantwort. 

Der nächste Schritt, den die Projektgruppe "Kriminalistisch-kriminologi­
sche Fallanalyse" dann anstellte, war die Überlegung, daß es möglich sein 
müßte, ein Setting zu schaffen, in dem Konstrukteure und Anwender von 
Verfahren zur Fallanalyse und zur Täterproftlerstellung "aus der Schule" 
plaudern und so voneinander lernen können. Da eine gewisse "Nicht­
Öffentlichkeit" gewahrt bleiben sollte, wurde geplant, die Veranstaltung in 
einem sehr kleinen Expertenkreis stattfinden zu lassen. Das reduzierte 
natürlich den Teilnehmerkreis enorm, weil keine Tagung im herkömm­
lichen Sinn vorgesehen war; sondern eine Zusammenkunft der in Europa 
fiihrenden Fachleute auf diesem Gebiet, denen wir bei der Arbeit über die 
Schulter blicken wollten. Dazu luden wir Teilnehmer aus Schweden, 
Dänemark, Großbritannien, Holland, Belgien und Österreich ein. 

Um die Teilnehmer dazu zu bringen, ihre Methoden auch wirklich zu 
zeigen, wurde ein Fall aufgearbeitet, der ihnen als Arbeitsgrundlage recht­
zeitig zugeschickt wurde. Der Fall wurde in Sequenzen zerlegt, die jeweils 



einen bestimmten informatorischen Sachstand des Falles dokumentierten. 
Damit während des Symposiums keine Konkurrenz aufkommen konnte, 
erhielt jeder Teilnehmer andere Arbeitsgrundlagen, also jeweils einen 
anderen Informationsstand des Falles. Damit sollte simuliert werden, daß 
ein Profiler zu unterschiedlichen Zeitpunkten als Berater in einen Fall ein­
gebunden werden kann und dementsprechend auch mit unterschiedlichen 
Informationsunterlagen konfrontiert wird. Auf diese Ausgangslage haben 
sich die Teilnehmer in unterschiedlichem Maße eingelassen. 

Die Beiträge dieses Bandes spiegeln die informatorische Ausgangslage der 
Teilnehmer leider nicht vollständig wider, da den Teilnehmern der Fairneß 
halber die Möglichkeit gegeben wurde, ihre Beiträge (die auf Tonband auf­
gezeichnet wurden) nach Belieben zu verändern, wovon auch rege 
Gebrauch gemacht wurde. 

Die Beiträge dokumentieren sehr verschiedenartige Ansätze, was bei den 
unterschiedlichen Charakteren, Einsatzgebieten und beruflichen Hinter­
gründen nur natürlich ist. Aber auch wenn sich die Ansätze unterscheiden, 
verbindet die Autoren ein gemeinsames Ziel: Ihre Arbeit zu optimieren. 
Aus diesem Grund wurde vereinbart, daß auch in Zukunft derartige 
Arbeitstreffen mit methodischem Hintergrund stattfinden sollen, bei denen 
sich die Teilnehmer austauschen können. 

Wiesbaden, Februar 1998 

Jens Vick 
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Ein Kriminalfall enthält im ersten Angriff 
umfangreiche Informationslücken 

Erste Methoden des Bundeskriminalamts zur Fallanalyse 
und zum Aufflillen von Informationslücken 
bei der Bearbeitung von Kriminalfällen 
sowie eine Analyse der Alarmierungssituation 

Einleitung 

Bevor ich auf unseren Kriminalfall eingehe, den wir rür das Internationale 
Symposium gemeinsam bearbeiteten, möchte ich zunächst beispielhaft 
zwei von der Forschungsgruppe des Bundeskriminalamts (BKA) ent­
wickelte Arbeitsweisen vorstellen, die Bestandteil unserer "Kriminali­
stisch-kriminologischen Fallanalyse (KKF)" sind und in ihrer Unter­
schiedlichkeit vielleicht verdeutlichen können, welche Entwicklung bei 
unserer Arbeit genommen wurde, als wir uns der "Operativen Fallanalyse 
(0 FA)" zuwandten. 

Als erstes möchte ich die retrograde Analyse von 8.058 Straftaten, die 
gegen die sexuelle Selbstbestimmung verstoßen (gemäß dem 13. Abschnitt 
des deutschen Strafgesetzbuches), darstellen.! Durch diese aufwendigen 
Fallaufarbeitungen haben wir Fallgruppen beschreiben können, die für die 
heutige polizeiliche Bearbeitung von sexuellen Gewaltdelikten von großer 
Bedeutung sind. 

Als zweites möchte ich eine praktische Arbeitsweise darstellen, die wir im 
BKA für die pragmatische Analyse in Fällen von Erpressungsdelikten 
durch die Verhandlungsgruppe (VG) 1989 entwickelt hatten. Ausgangs­
punkt beim Erpressungsfall ist normalerweise eine Erpressungsbotschaft 
seitens des Täters (beispielsweise Brief oder Telefonat), an Hand dessen 
dann versucht wird, auf den Täter zurückzuschließen. 

Die Ergebnisse hatten wir erstmals 1983 veröffentlicht (siehe Fußnote 2). 
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Im dritten Teil meines Beitrags möchte ich dann auf den konkreten Fall 
des Erpressungs- und Tötungsdelikts eingehen, den wir bei diesem Inter­
nationalen Symposium gemeinsam bearbeitet haben. Ich möchte mich 
dabei insbesondere auf die Ausgangssituation des Kriminalfalles einlassen, 
auf den Zeitpunkt also, wenn noch extrem rudimentäre Daten vorliegen. 
Es handelt sich bei meinen Betrachtungen um den Moment, wenn die 
Polizei gerade alarmiert wird und noch keine kriminalistische Arbeits­
ergebnisse vorliegen. Es handelt sich also aus Sicht der Polizei zu diesem 
Zeitpunkt um eine extrem lückenhafte Informationslage. 

1 Retrograde Analyse von 8.058 Straftaten gegen die sexuelle 
Selbstbestimmung zur empirischen Beschreibung von Fallgruppen 

Ende der Siebziger Jahre begannen wir in der Kriminalistisch-kriminolo­
gischen Forschungsgruppe des Bundeskriminalamts mit umfangreichen 
empirischen Forschungsarbeiten im Bereich der Sexualdelinquenz. Es 
waren über vier Jahre hinweg in einem Bundesland und repräsentativ für 
Deutschland alle bei der Polizei angezeigten Sexualstraftaten mit einem 
Sonderfragebogen erhoben worden. Diese 8.058 Fragebögen enthielten 
Täterdaten, Opferdaten und Falldaten. 

Sechs bis zehn Jahre nach der ursprünglichen Anzeige bei der Polizei 
besuchten wir mit Psychologen und Psychologinnen eine kleinere, reprä­
sentative Stichprobe von 112 Sexualopfern aus den insgesamt 8.058 Fällen 
und führten mit ihnen noch einmal sehr ausführliche mündliche Inter­
views durch. 

Da zu erwarten war, daß sich die bei der Polizei angezeigten Fälle in ihren 
Fallstrukturmerkmalen noch einmal wesentlich von solchen unterschei­
den, die danach auch zur Anklage und Verurteilung vor Gericht gekom­
men waren, wurden zusätzlich 131 gerichtlich abgeurteilte Sexualstraftaten 
analysiert (Aktenanalyse). 

Alle drei Stichproben (8.058, 112, 131) werteten wir vor allem mit quanti­
tativen Methoden aus und legten eine umfangreiche phänomenologische 
Beschreibung der angezeigten Sexualstraftaten in Deutschland vor.2 

Interessant für den Kontext dieses Symposiums sind vor allem die Ergeb­
nisse im Bereich der Fallanalyse. Noch bis in die Siebziger Jahre hinein 
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hing man in der deutschen Kriminologie, und vor allem in der deutschen 
wissenschaftlichen Kriminalistik, einer eher täterorientierten Sichtweise an. 
Es war in der Vergangenheit immer wieder versucht worden, Tätertypo­
logien aufzustellen, beispielsweise bezüglich verschiedene Gruppen von 
Sexualstraftätern. Mit unserer Untersuchung konnten wir jedoch zeigen, 
daß über die ausschließliche Analyse der Daten auf der Täterseite kein 
optimales Fallverständnis möglich ist. Wir verstanden mehr von den 
Fällen, wenn wir neben den Täterdaten auch noch umfangreiche Fall- und 
Opferdaten in die Auswertung integrierten. Das führte dann zu einer 
ganzheitlichen Analyse von Fällen, welche wir statistisch über die Methode 
der Clusteranalyse bewerkstelligten. 

Zu den ganzheitlichen Fallmerkmalen gehörten bei dieser retrograden 
Falluntersuchung: Geschlecht des Opfers, Geschlecht des Täters, recht­
liche Klassifizierung der Straftat, Person, der sich das Opfer als erstes 
anvertraute, Zeitraum zwischen Sexualstraftat und Anzeige (sofortige 
polizeiliche Anzeige oder spätere), Person des Anzeigeerstatters, Alter des 
Opfers zur Zeit der Tat, Alter des Täters zur Zeit der Tat, Altersunter­
schied zwischen Täter und Opfer zum Zeitpunkt der Tat, Bekanntschafts­
grad zwischen Opfer und Täter, wie er schon vor dem Delikt bestanden 
hatte, einschlägige und andere Vorstrafen des Täters, Platz der ersten Kon­
taktaufnahme vor dem Delikt, Platz, an dem die Straftat stattfand, Art des 
strafbaren Sexualkontakts (sexologische Beschreibung), Verhalten des 
Täters während der Straftat (Ausmaß der Gewaltanwendung), Abwehr­
verhalten des Opfers, Anzahl der sexuellen Einzelhandlungen bei der Tat­
durchführung, Zeitraum über den hinweg das Sexualdelikt lief, Intensität 
der Schädigung, die durch das Delikt beim Opfer angerichtet wurde, 
frühere Viktimisierungen des Opfers, Wohnregion, Schichtzugehörigkeit, 
Schulbildung und bisher erfahrene Sexualerziehung des Opfers zum Zeit­
punkt der Tat, Umfang der sexuellen Vorerfahrungen des Opfers zum Zeit­
punkt der Straftat, soziale Wohnsituation des Opfers zur Zeit der Tat, 
erzieherische Situation, sowie Erziehungs- und Konfliktverhalten in der 

Die gesamte Untersuchung und die Ergebnisse sind dargestellt in: Michael C. Baur­
mann: Sexualität, Gewalt und psychische Folgen. Eine Längsschnittuntersuchung bei 
Opfern sexueller Gewalt und sexueller Normverletzungen anhand von angezeigten 
Sexualkontakten. (BKA - Forschungsreihe Band 15) Wiesbaden 1983 (791 Seiten); 
zweite, nahezu unveninderte Auflage: Wiesbaden 1996. Der Aufbau der drei Unter­
suchungen ist in diesem Band auf S. 127-136 ausführlich beschrieben. 
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Herkunftsfamilie des Opfers, Anzahl der Gespräche, die das Opfer nach 
der Tat mit anderen Personen über den Vorfall führte, Anzahl der 
Gesprächspartner und Bewertung dieser Gespräche usw. 

Für jeden einzelnen angezeigten Fall der nachuntersuchten 112 Sexual­
straftaten wurden 38 von den oben beschriebenen Tatmerkmale in eine 
statistische Berechnung mit Hilfe der sogenannten Clusteranalyse (cluster= 
Gruppen) in den Computer eingegeben. Mit dieser Methode sollten inhalt­
lich zusammengehörige, also phänomenologisch ähnliche Fälle zu Fall­
gruppen zusammengeführt werden. Bei der Clusteranalyse kann vorbe­
stimmt werden, wie viele Fallgruppen (cluster) durch das statistische 
Rechenprogramm gebildet werden sollen. 

Schon in einem sehr frühen Stadium der Berechnungen, und zwar auf der 
8-Cluster-Ebene (Vorgabe dabei: Bildung von acht Fallgruppen), ließen 
sich deutlich zwei Stränge von Fallgruppen unterscheiden (Fallgruppen 1 a 
und 1 b mit insgesamt 57 % sowie Fallgruppen 2a, 2ba, 2bb, 3aa, 3ab und 
3b mit insgesamt 43 % aus der Gesamtzahl der untersuchten Fälle).3 Die 
5- und die 3-Cluster-Unterteilung erwies sich dann als die inhaltlich sinn­
vollste, und diese empirisch gefundenen Fallgruppen ließen sich sexo­
logisch, kriminologisch und kriminalistisch sehr präzise beschreiben. 

In einem weiteren Arbeitsschritt verglichen wir dann die Einteilung der­
selben 112 Fälle, so wie sie nach der empirischen Fallanalyse mit Hilfe der 
Clusteranalyse geordnet worden waren (kriminalistisch-kriminologische 
Einteilung) mit dem Einteilungsschema gemäß den damaligen Vorschriften 
des deutschen Strafgesetzbuches (strafrechtliche Einteilung) (siehe Grafik). 

Die kriminalistisch-kriminologische Einteilung gemäß der Clusteranalyse 
wich sehr stark von der strafrechtlichen Kategorisierung nach dem Straf­
gesetzbuch ab. Daraus wurde erkennbar, daß sich kriminalistische Fall­
analysen (wie Falldateien, VICAP, ViCLAS usw.) nicht einfach kritiklos 
auf die strafgesetzlichen Vorgaben stützen können, weil sonst strukturelle 
Fehler aus den Strafgesetzbüchern und aus analogen Klassifizierungen 
übernommen werden. 
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Um dies zu veranschaulichen, wurden zwei Vergleichs-Dendogramme zu 
denselben 112 Fällen erstellt (dazu die folgende Grafik): 

Darstellung derselben 112 Fälle im Dendogramm 
a) einmal nach der polizeilichen Registrierung gemäß dem deutschen Straf­

gesetzbuch 
b) zum andem nach der Clusteranalyse 
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Das linke Dendogramm a) stellt dar, wie viele der 112 ausgewerteten 
Sexualstraftaten bestimmten juristisch definierten Straftatengruppen zuge­
ordnet wurden. Die FIächengröße der vier Quadrate im Dendogramm a) 
soll jeweils verdeutlichen, wie viele Fälle von Polizei und Justiz gemäß der 
Straftatenklassifizierung einer bestimmten Straftatengruppe zugeordnet 
wurden. Es entstanden die vier Gruppen "Sexueller Mißbrauch von 
Kindern" (ca. 45 % der retrograd analysierten Fälle), "Exhibitionismus" 
(ca. 35 %), "Vergewaltigung" und "Sexuelle Nötigung" (ca. 10%) sowie 
"Beischlaf zwischen Verwandten" und ähnliche Sexualstraftaten unter 
Ausnutzung eines Abhängigkeitsverhältnisses (ca. 10 %). 

Das rechte Dendogramm b) zeigt dieselben 112 Fälle, geordnet nach der 
Clusteranalyse. Durch die Clusteranalyse wurden die 112 Fälle auf fünf 
Fallgruppen mit ganz anderem Unifang (Anzahl der Fälle) und anderer 
inhaltlicher Beschreibung4 verteilt als im Dendogramm a) (siehe obige 
Grafik). 

Es stellt sich die Frage, wodurch sich die kriminalistisch-kriminologischen 
Fallgruppen (b) von den strafrechtlichen (a) inhaltlich unterscheiden. Bei 
näherem Betrachten zeigt sich folgendes: Etwa gleich groß sind gemäß bei­
der Falltypologien die beiden Falltypologien der "klassischen" sexuellen 
Nötigungs- und Vergewaltigungs delikte (ca. 10 % beziehungsweise 10,7 %). 
Bei der Kategorisierung gemäß dem Sexualstrafrecht (Dendogramm a) 
befanden sich unter den "Sexuellen Mißbräuchen von Kindern" etwa 45 % 
der untersuchten Fälle. 
Im Rahmen der Clusteranalyse verteilen sich aber etwa drei Viertel (l) die­
ser Fälle auf andere Fallgruppen. Das bedeutet, daß die strafrechtliche 
Kategorie "Sexueller Mißbrauch von Kindern" kriminalistisch und krimi­
ninologisch keine einheitliche Fallgruppe darstellt. 
Es konnten davon 20,6 % Fälle herauskristallisiert werden, die richtiger­
weise den sexuellen Gewaltdelikten zugeordnet werden müssen und mit 
diesen am meisten gemeinsam haben. Es handelt sich hierbei um Ver­
gewaltigungen und sexuelle Nötigungen von Kindern (vergleiche Dendo­
gramm b, Fallgruppe 3a). 
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Ein anderer großer Teil der aus kriminalistischer und kriminologischer 
Sicht falsch klassiftzierten "Sexuellen Mißbräuche von Kindern" (ca. 15 bis 
20 %) erwies sich als eher oberflächlich und harmlos. Sie waren vergleich­
bar mit den sogenannten Doktorspielen (mit häuftg kindlichen und jugend­
lichen Tätern) beziehungsweise bestanden aus exhibitionistischen Hand­
lungen vor einem Kind und wurden bei der statistischen Berechnung der 
Fallgruppe 1 (im Dendogramm b) zugeschlagen. 
Die Clusteranalyse besagt, daß diese Fallgruppe 1 extrem wenig mit den 
sexuellen Gewaltdelikten gemein hat, denn sie unterscheidet sich schon zu 
einem sehr frühen Zeitpunkt der Falltypenbildung von den anderen Fall­
gruppen. 
Im Zwischenbereich schlüsselt sich die Fallgruppe "Inzest u. ä." (Dendo­
gramm a) im Dendogramm b) noch einmal auf in die Fallgruppen 2a und 
2b auf. 

Im Dendogramm b) sind des weiteren Zusatzinformationen eingetragen 
(Geschlecht der Opfer, Schädigung des Opfers und Gewaltanwendung 
seitens der Täter), die die Fallgruppen noch zusätzlich charakterisieren 
(siehe obige Graftk). 

Insgesamt wird aus diesen Arbeiten - und den in der Gesamtuntersuchung 
weiterhin enthaltenen Zusatzanalysen zu Rückfälligkeit usw. - deutlich, 

daß es fehlerhaft ist von einer einheitlichen Fallgruppe "Sexualdelikte" 
zu sprechen, 

daß sich die "sexuellen Normverstöße" wesentlich unterscheiden von 
den "sexuellen Gewalttaten", 

daß die "sexuellen Gewalttaten (inklusive Sexualrnord)" mehr 
gemeinsam haben mit anderen Gewaltdelikten als mit den "sexuellen 
Normverstößen", 

daß die kriminelle Karriere "vom Exhibitionisten zum sexuellen 
Gewalttäter beziehungsweise Sexualmörder" eine extreme Ausnahme 
ist und nicht als Standardabfolge angenommen werden kann, 

daß Rückfälligkeiten bei Tätern zwischen sexuellen Gewalttaten und 
allgemeinen Gewalttaten wahrscheinlicher sind, 
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daß in bestimmten Untergruppen der Sexual straf taten jeweils ein­
schlägige Rückfälligkeiten zu beobachten sind (beispielsweise bei 
Exhibitionismus, bei Pädophilie) und 

daß bei polizeilichen Organisationsformen, Lichtbildvorlagen, Fall­
dateien in unterschiedlicher Form (siehe auch ViCLAS), Tather­
gangsanalysen, Täterprofilerstellungen, Kriminalitätsanalysen, Lage­
analysen sowie bei Prävention und bei Öffentlichkeitsarbeit dieses 
Wissen bisher immer noch zu wenig berücksichtigt wird. 

Der Vergleich zeigte insgesamt, daß die Klassifizierung nach dem deut­
schen Strafgesetzbuch, welche ja ursprünglich 1871 am grünen Tisch vor­
genommen worden war, nicht mit der aktuellen empirischen Realität über­
einstimmt und damals mit Sicherheit auch nicht mit der kriminalistischen 
Realität übereinstimmte (was sogar anhand der damaligen Fachliteratur 
nachweisbar ist5). 

Dieses Ergebnis war auch deshalb besonders bedeutungsvoll, weil sich die 
Polizei nach den Vorgaben der Justiz richtet (und auch richten muß) und 
bis zu diesem Zeitpunkt in Deutschland phänomenologische Sichtweisen, 
polizeiliche Dateien, polizeiliche Organisationsformen, Ermittlungsstra­
tegien, präventive Aktionen und anderes mehr an dieser fehlerhaften juri­
stischen Vorgabe orientiert war. 

Die Ergebnisse der beschriebenen Fallanalyse führten in der Folgezeit zu 
vielfältigen Veränderungen in der deutschen Polizei und wirkten auch bis 
in die deutsche Strafgesetzgebung hinein. Es mußte mit manchen Vorur­
teilen aufgeräumt werden, die auch unter Polizeibeamten und Juristen 
bestanden hatten. Die Ergebnisse haben uns auch methodische Anstöße 
für die Arbeit im Bereich der Fallanalyse gegeben. Dieses Nachdenken 
führte uns unter anderem zu der Sichtweise, daß eine angemessene Fall­
analyse immer möglichst ganzheitlich angelegt sein muß. Weiterhin wurde 
uns deutlich, daß von Tat- und Opferdaten auf Täterdaten rückgeschlossen 
werden kann, sofern die vorher stattgefundene retrograde Fallanalyse im 
betreffenden Deliktsfeld nur sorgfältig genug durchgeführt worden ist. Es 
schien uns, als gäbe es so etwas wie Fallstrukturen beziehungsweise Fall-
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typologien, die natürlich auch immer sozial und historisch6 eingebettet 
sind. Weiterhin erfuhren wir, daß unsere große Datenbasis von 8.058 Fäl­
len zwar hervorragend geeignet war, um auch zu zahlenmäßig kleineren 
Untergruppen gesicherte Aussagen machen zu können; die eigentliche 
Fallanalyse (hier über eine Clusteranalyse) war jedoch schon mit der sorg­
faltig erhobenen, aber viel kleineren Stichprobe (nämlich mit 112 Fällen) 
möglich. Die Datenqualität ist also wahrscheinlich wichtiger als die Daten­
quantität. Deshalb sind im Bereich der Fallanalyse vor allem auch quali­
tative Methoden der Sozialforschung geeignet. 

An der Qualität der Ausgangsdaten (Fall-, Täter- und Opferdaten) scheint 
es bei polizeilichen Routineerhebungen allerdings öfter zu mangeln. Ober­
flächlich erhobene Massendaten eignen sich generell schlecht zur qualifi­
zierten Fallanalyse. Dazu sind vielmehr gesonderte, wissenschaftlich fun­
dierte Datenerhebungen notwendig. 

2 Eine pragmatische, ermittlungsbegleitende Methode znr Falleinschät­
zung auf der Basis von extrem lückenhaften Ausgangsdaten 

Im Bundeskriminalamt arbeitet seit 1987 eine Verhandlungsgruppe (VG), 
bestehend aus einem Leiter, seinem Vertreter, einer Geschäftsführerin, 14 
Kriminalbeamtinnen und -beamten, zwei Psychologen und zwei Techni­
kern, die insbesondere für den Bereich der Kommunikationstechniken 
zuständig sind (Stand 1996). Die Verhandlungsgruppe des Bundeskrimi­
nalamts kommt vor allem in Fällen von Erpressung, erpresserischem 
Menschenraub und Geiselnahme zum Einsatz, insbesondere bei interna­
tionalen Fällen, wie beispielsweise bei der Entführung deutscher Touristen 
in Costa Rica. Zwei Mitarbeiter des Teams "Operative Fallanalyse" waren 
langjährig Mitglieder der Verhandlungsgruppe des Bundeskriminalamts. 
Das heißt, die Projektgruppe "Operative Fallanalyse" unterhält bewußt 
einen ständigen Arbeitskontakt zur Verhandlungsgruppe des Bundes­
kriminalamts, und wir haben eine spezielle, systematisierte und ganz 
pragmatische Methode der Hypothesengenerierung für die Verhandlungs­
gruppe entwickelt, die dort regelmäßig zum Einsatz kommt. 

Allerdings kamen uns in diesem letzten Punkt glückliche Umstände entgegen, scheinen 
doch die Sexualstraftaten insgesamt relativ resistent gegenüber gesellschaftlichen Ver­
änderungen zu sein - zumindest wenn man sie mit anderen, reinen "Mode-Delikten" 
vergleicht. 
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Es geht dabei um die Problemstellung, daß die Verhandlungsgruppe im 
Einsatzfall - dabei normalerweise bestehend aus acht Kriminalbeamtinnen 
bzw. -beamten und einem Psychologen (Stand 1996) - in einer sehr frühen 
Phase eines Kriminalfalles eine Einschätzung zum Fall, zum Opfer und vor 
allem zum Täter (im Sinne eines offtnder profiling) abgeben soll. Bevor es 
also zum eigentlichen Kontakt mit dem Täter kommt, erwartet der 
Polizeiführer von der Verhandlungsgruppe eine Analyse des Falles, eine 
Einschätzung zur Opfersituation und eine Einschätzung dazu, welche per­
sönlichen Merkmale der Täter hat, wo er sich aufhalten könnte, was seine 
Fähigkeiten sind und wie gefährlich er ist. 

Wir hatten ursprünglich geplant, dqß die Verhandlungsgruppe des Bundeskri­
minalamtes selbst ausführlich ihre Arbeitsweise in einem separaten Beitrag auf 
diesem Symposium vorträgt. Die hier nicht anwesenden Mitglieder der Ver­
handlungsgruppe kannten und kennen den uns hier zur Bearbeitung vorliegen­
den Kriminalfall bisher eberifalls nicht und sollten eine Fallanalyse auf der 
Basis sehr unvollständiger Falldaten (Erpresserschreiben, erster Tatortbericht 
und erste Vernehmung der Urgroßmutter) versuchen. Leider ist die Verhand­
lungsgruppe aber derzeit im Einsatz und so stand kein vollständiges Team zur 
Veljügung, die eine solche Analyse in der Trainingssituation hätte durchführen 
und hier vortragen können. Deshalb möchte ich die Methodik unserer Ver­
handlungsgruppe hier nur kurz als Methode vorstellen. 

Es handelt sich, wie gesagt, um eine bewußt praxisnahe und fallbegleiten­
de Fall-Einschätzung. Die Methode ist vom theoretischen Hintergrund her 
relativ einfach und sie ist pragmatisch an bestimmten Arbeitserfordernis­
sen orientiert. 

In vielen Epressungsfällen liegt anfänglich lediglich ein kurzes oder ein 
ausführliches Erpresserschreiben vor. Zunächst diskutieren wir in der 
Gruppe dazu Fall-Hypothesen, die in die Diskussionsrunde eingebracht 
werden. 

Zur Strukturierung der Diskussion haben wir zunächst eine Checkliste mit 
Fall-Variablen aufgestellt, die für die fallbegleitende kriminalistische Bear­
beitung angewendet wird (siehe die folgende Checkliste). Dieser Merk­
malskatalog enthält etwa 80 Fall-Variablen, die von der Verhandlungs­
gruppe sukzessive durchgearbeitet werden. 
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Checkliste zur Analyse von Erpresserschreiben für die Verhandlungsgrnppe 
(VG) des Bundeskriminalamts 7 

Hinweis: HT = Haupttäter 
KP = Kommunikationspartner der Polizei (muß nicht HT sein) 

1 Botschaft (z. B. Erpresserbrief) 

Anzahl der Verfasser (= Kommunikationspartner = KP) 
- durch eine Person verfaßt (siehe "wir" oder "ich" als Absender) 
- durch mehrere Personen verfaßt 
- in organisierter Gruppe abgestimmt 

(Abstimmungsprozesse in einer Tätergruppe führen zur Nivellie­
rung des Individuellen; eventuell ist auch eine Fraktionierung, der 
augenblickliche Diskussionsstand der Gruppe u. ä. feststellbar.) 

2 Anzahl der Täter 

- Einzeltäter, alleine 
- Einzeltäter und Gehilfe/in (Einzeltäter = Haupttäter (HT)); 

eventuell mit Bote 
- zwei Täter (eventuell mit HT) 
- Gruppe (eventuell mit Führer bzw. HT) 
- politische Gruppe, Organisation (eventuell mit Führer) 
- kriminelle Vereinigung (z. B. im Sinne von organisierter Krimina-

lität) (eventuell mit Führer) 
(die beiden letzteren mit unklarer oder streng hierarchischer Struk­
tur' eventuell mit Führer und/oder Sprecher) 

3 Geschlecht des HTs bzw. KPs 

- männlich 
- männlich (und weibliche Gehilfin) 
- weiblich 

4 Alter des HTs bzw. des KPs (bei Verhandlungen) 

Erstellt von Michael C. Baurmann und Manfred Krauß. 
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5 Lokale Herkunft des HTs I KPs 

5.1 Nationalität, Herkunftsland 
5.2 ethnische Zugehörigkeit 
5.3 Religion 
5.4 Region (Sprache, Dialekt) 
5.5 Herkunftsort (dialektische Einfarbungen) 
5.6 Wohnort 
5.7 derzeitiger Aufenthaltsort 
5.8 Aktionsort (bei Ausführung der Tat) 

(bei 5.5 bis 5.8: a) Ortsgröße und Struktur sowie 
b) bestimmter Ort) 

6 Soziale Lebenssituation des HTs / KPs 

J 6.1 Wohnsituation 
- alleinlebend 
- bei Eltern, bei einem Elternteil 
- bei Großeltern 
- bei Verwandten 
- mit Frau oder Partner 
- mit Familie 
- in Wohngemeinschaft o. ä. 
- im Untergrund 

6.2 soziale, psychosoziale Lebenssituation 
- Untergrund, abgetaucht 
- einsam 
- Einzelgänger 
- sozial eingebunden, viele soziale Kontakte 
- unauffallig, sozial integriert, angepaßt 

7 Ausbildung, Beruf, Tätigkeit des HTs / KPs 

7.1 Ausbildung und Beruf, Tätigkeit des HTs / KPs 
7.1.1 Schulausbildung 

- Art, Richtung 
- Niveau, Leistung 

7.1.2 Berufsausbildung 
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7.1.3 Hauptberuf, vorwiegende berufliche Tätigkeit 
7.1.4 derzeitige Tätigkeit 
7.1.5 Zusatzwissen (Interessen, Hobbies, besondere Fähigkeiten) 

- im eigenen Berufsfeld 
- in einem zusätzlichen Feld 
- in mehreren zusätzlichen Feldern 

7.1.6 Bildungsstand 
- spezifische Bildung (siehe 7.1.1 bis 7.1.5) 
- Allgemeinbildung 

7.2 derzeitige Arbeitsplatzsituation des HTs / KPs 
7.2.1 geregelter, normaler Arbeitsplatz und übliche Arbeitszeit 
7.2.2 Schichtdienst 
7.2.3 selbständig u. ä. 
7.2.4 arbeitslos, Student, Schüler 

8 Persönlichkeit des HTs / KPs 

8.1 kulturell bedingte Persönlichkeitsmerkmale, die fUr 
Situation relevant sind 
(z. B. wegen ethnischer Gruppenzugehörigkeit) 

8.2/3 Vaterbild / Mutterbild 
8.4/5 Einstellung und Verhalten gegenüber Autoritäten 
8.6/7 Intelligenz (insbes. bzgl. logischer Abfolgen) 

8.7.1 Flexibilität des Denkens 
Kreativität 
Kompetenz bei Kommunikation 
- verbale 
- schriftliche 
- sonstige 

8.7.2 Fehlerhaftigkeit der Kommunikation 

8.8 psychische Gesundheit 
- normal 
- gestört 

- - partiell 
- - grundsätzlich, dauerhaft, tiefgreifend 
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8.9 Selbstkontrolle, Selbstsicherheit 
- kontrolliert, sicher 
- unsicher 
- Gefahr von Kurzschlußhandlungen 

8.10 Selbstreflektion (über eigenes (Erpresser-)Handeln) 

8.11 taktisches Verhalten 
- klar, geordnet (berechenbar, u. U. aber auch gerade deshalb 

gefährlich) 
- undurchsichtig (eventuell gefährlich) 
- HT ist schwach (Gefahr von Verzweiflung?) 
- Handlungsdruck durch HT (gezielte Strategie) 

8.12 HT / KP versucht oder übt Kontrolle aus auf 
8.12.1 Polizei u. ä. 

- schwach 
- stark 

8.12.2 Angehörige usw. 
- schwach 
- stark 

8.13 Kommunikationsverhalten 
- taktisch: nur das Notwendigste 
- knapp 
- einschüchternd 
- Mitteilungsbedürfnis 
- ausufernd, geschwätzig 
- protzig (Macht demonstrierend) 
- egozentrisch (will sich zu Schau stellen, Machtrolle auslebend) 
- Spannung, Angst, Unsicherheit 

8.14 vermutliche Bereitschaft des HTs / KPs, Gewalt anzuwenden; 
und zwar im konkreten Fall sowie Prognose zum Gewalthandeln 

8.14.1 Haltung 
- aggressiv 
- aggressionsgehemmt 
- friedlich 

8.14.2 allgemeine Aggressions"bereitschaft" 
(z. B. bei schon bekannter krimineller Organisation) 
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8.14.3 Gewaltprognose bezogen auf konkreten Erpressungsfall 

8.15 

8.16 
8.16.1 
8.16.2 
8.16.3 
8.16.4 
8.16.5 
8.16.6 

8.17 

9 

Verantwortungs übernahme für Fall durch HT / KP 
- HT übernimmt Verantwortung 

(dabei u. U. auch: Selbstbewußtsein) 
- HT gibt Verantwortung für Tat ab 

(z. B. an Erpreßte oder an Polizei) 

Drohungen 
- Inhalt, Art 
- Intensität 
- Realtitätsgehalt, Durchführbarkeit 
- Aufwand für Realisierung (organisatorisch, personell) 
- Bedingungen für Durchführung 
- Unvereinbarkeiten mit Interessen des HTs 

Wie wird HT / KP auf Hindernisse reagieren? 
Prognose zur Frustrationstoleranz und Gefährlichkeit 

Ziele und Motive des HTs / KPs 
(Mehrere Ziele und Motive sind gleichzeitig oder in der zeitlichen 
Abfolge möglich.) 

9.1 Ziele (Zielvorstellungen) des HTs, tieferliegende Motive 
- finanzielle Sicherheit 
- Machtgewinn, Machtgenuß 
- Austragen eines Autoritätskonflikts 
- Gerechtigkeitsgefühl (z. B. politisch), sonstige Ideologie 
- soziale Frustration 
- Wunsch nach Zuwendung 

(durch Öffentlichkeit, Staat bzw. Polizei usw.) 
- Spiel"trieb", Wunsch, einen Wettbewerb zu gewinnen 

(z. B. gegen Polizei, gegen Erpreßte) 

9.2 Motiv(e) des HTs / KPs 
- Geld, materieller Gewinn 
- politischer Gewinn 
- Verzweiflung, kaputte Existenz des HTs, Suizidnähe 
- Frustration (Aggression) 
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- HT will Aufmerksamkeit 
(für persönliches oder soziales Anliegen) 

- Wettbewerb, Sich-Messen, "Planspiel" 
- Aggression gegen Staat, Polizei 

- - wegen persönlicher Vergangenheit 
- - symbolische Handlung 

- Aggression gegen Opfer, erpreßte Firma o. ä. 
- - frühere Konflikte werden neu aufgelegt 
- - symbolische Handlung (z. B. gegen Frauen, Firma usw.) 

10 Organisationsgrad und Planungsniveau auf Seiten des HTs / KPs 

10.1 Sorgfalt und Umfang der Vorbereitungen für Fallablauf 
10.2 Sorgfalt und Umfang der Vorbereitungen für Botschaft 

(z. B. Erpresserbrief) 
10.3 Niveau der Planung der Tat 

- spontan, ungeplant 
- niedrig (und deshalb schlecht durchführbar) 
- Schwächen verschleiernd, kompensierend 
- mittleres Planungsniveau 
- hohes Niveau, aufwendige Planung und Vorbereitung 

(geschätzter Zeitumfang) 
10.4 Planungsablauf, -kette (Schritte vorausdenkend geplant?) 

10.5 
10.5.1 
10.5.2 
10.5.3 
10.5.4 
10.5.5 
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- schwach Geweils Entscheidung "aus dem Stand", von Schritt zu 
Schritt neu planend) 

- mittleres Planungsniveau 
- der Gesamtablauf und die einzelnen Schritte 

(samt möglichen Abweichungen) sind vorgeplant 

(Eventuell gezielt abklärbar durch Nachfragen oder Wechsel bei 
polizeilicher Strategie, durch Aufbauen von Hindernissen) 

Know-how bezüglich strategischer Planung beim HT 
soziale Kompetenz bei der Planung 
kommunikative Kompetenz beim strategischen Verhalten 
Wissen über Polizei-Seite, über Polizei-Strategien beim HT 
Gegenobservation durch HT 
besondere strategische Fähigkeiten beim HT 



11 Möglichkeiten, Mittel, Technik(en) des HTs / KPs 

11.1 Kommunikationsmittel und -wege 
- Schreibgeräte 
- Telekommunikation 
- sonstige Kanäle 

11.2 technische Hilfsmittel, technisches Wissen 
11.3 Verstecke 
11.4 Waffen und Bedrohungsmittel 
11.5 Medien, Öffentlichkeit 

12 Verhalten des Opfers 

- Angst 
- taktisches (Anpassungs-)verhalten 
- Fluchtabsicht 
- Anpassung 

- - tatsächlich 
- - scheinbar 

- Kooperation mit HT / KP 
(Opfer berät Täter, "Stockholm-Syndrom") 

- Widerstand seitens des Opfers 
(Konflikt-Dynamik zwischen Opfer und HT / KP) 

13 Gesundheitszustand des Opfers 

- relativ normal 
- Krankheit 
- Verletzung 

14 Verhalten der Angehörigen des Opfers 

- kopflos, hilflos versus ruhig 
- irritierbar versus selbstbewußt, selbstsicher 
- Nachgeben versus Härte bezüglich Forderungen 
- Zusammenarbeit mit versus Abschottung gegenüber Polizei 
- Polizei wird als kompetent oder inkompetent betrachtet 
- Vertrauen in Polizei versus Mißtrauen 
- Verhalten gegenüber Angehärigenbetreuern der Polizei 
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15 Verhalten gegenüber und möglicher Informationsgewinn 
zur Person des HTs über bzw. mittels Angehörige des HTs / KPs 

16 Verhalten der Polizei, Verhalten der Strafverfolgungsorgane 

17 Einschätzung der Verhandlungslage und der kommunikativen Lage 
(unter Einbeziehung von 1 bis 16 und 18) 

17.1 Kommunikationswege/ -kanäle 
17.2 Situation zwischen Opfer, HT / KP und Polizei/VG 

18 Gefahreneinschätzung zum Fall 
(unter Einbeziehung von 1 bis 17) 

18.1 Wechselwirkungen zwischen 
-T/HT/KP 
- Opfer 
- Angehörige des Opfers 
- Medien 
- Polizei/Verhandlungsgruppe u. a. 

18.2 Drohungen des HTs / KPs 
- Gefahreneinschätzung 
- mögliche Folgen 
- Wirkungen von Drohungen auf Personen (die unter 18.1 ge-

nannt) 

19 Empfehlungen der Verhallldlungsgruppe 

19.1 über den PolizeifUhrer, über die Leiter der jeweiligen 
Einsatzabschnitte 
- an Technik 
- an Zugriffsabschnitt 
- an Observation 
- an Ermittlung 
- an Vernehmung 
- an Nachbetreuung 
- an politische Ebene u. ä. 
- an Medien 
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19.2 über den Leiter der Verhandlungsgruppe 
- an Sprecher 
- an die Angehörigenbetreuung 
- Analyse (Fallanalyse) 

Der Falleinschätzungsprozeß wird weiterhin unterstützt durch phänome­
nologische Strukturdaten, die bezüglich des Bereichs "Erpressung und 
Geiselnahme" auf der Basis von retrograd erhobenen wissenschaftlichen 
Fallanalysen durch die Projektgruppe "Operative Fallanalyse" aus vergan­
genen Kriminalfällen herausgearbeitet wurden. 
Unsere bisher vorliegenden fallanalytischen Daten fUr diesen Deliktsbe­
reich wurden über eine Fortbildung auch in die Verhandlungsgruppe hin­
eingetragen. 

Die relativ autonomen Einzelschätzungen der Teammitglieder der Ver­
handlungsgruppe werden dann gesammelt, es werden jeweils Mittelwert 
und Streuung (Standardabweichung) berechnet. Zu den einzelnen Fall­
Hypothesen werden bewußt auch Gegenthesen und abweichende Fall­
Hypothesen erarbeitet. Auch diese werden jeweils bewertet. 

Aus den so bewerteten Hypothesen wird dann eine Einschätzung zum 
Gesamtfall, ein Bericht fUr den Polizeiführer gefertigt. Nebenbei entsteht 
dabei ein Täterprofil, welches am Schluß aus der Falleinschätzung extra­
hiert wird. 

Widersprüche und Unsicherheiten bei der Einschätzung werden bewußt 
stehengelassen und die jeweilige Unsicherheit bezüglich eines Items, einer 
Variablen wird kenntlich gemacht, unter Umständen auch zahlenmäßig 
ausgedrückt (von 0 = "Hypothese wird als wenig zutreffend eingeschätzt" 
bis 100 = "Hypothese wird als sehr zutreffend eingeschätzt"). 

Im Verlaufe der Fallbearbeitung (Tataufklärung, Verhandlung mit der 
Täterseite) kommt es zu neu ermittelten Fallinformationen, die dann 
immer wieder zu neuen Hypothesen und nachfolgend zu aktualisierten 
Falleinschätzungen durch die Verhandlungsgruppe fUhren. 

In Einzelfällen haben wir bei gelösten Fällen das am Ende vorliegende 
Fallwissen (Kriminalakte, Gerichtsakte, psychiatrisches Gutachten usw.) 
mit unserer frühen Fallanalyse verglichen, die ja auf der Basis von extrem 
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rudimentären Ausgangsdaten erstellt worden war. Bisher sind wir mit den 
erzielten Ergebnissen sehr zufrieden und empfinden die Arbeitsweise für 
das beschriebene Arbeitsfeld als erfolgreich. 

Dies ist also eine ganz pragmatische Arbeitsweise zur strukturierten Hypo­
thesengewinnung bei lückenhafter Datenlage. Diese Fallanalyse auf der 
Basis der Erpresserbotschaft muß bei uns meist unter enormem Zeitdruck 
durchgeführt werden; normalerweise benötigt die Verhandlungsgruppe 
etwa drei bis sieben Stunden, um eine Falleinschätzung - beispielsweise 
auf der Basis eines Erpresserschreibens - zu erstellen. Mit dieser Metho­
de haben wir auch Forschungswissen umgesetzt, wir arbeiten mit der kri­
minalistischen Praxis zusammen und beraten dabei fallbegleitend. 

3 Ein Verbrechen geschieht und wir wissen erst 'mal wenig -
zur lückenhaften und unstrukturierten Informationslage während 
des polizeilichen Aufrufs bei unserem gemeinsam bearbeiteten 
Kriminalfall 

3.1 Am Anfang Informationsmangel und Durcheinander -
Wie entstand dies beispielsweise im vorliegenden Fall? 

3.1.1 Das Datenmaterial für die folgende Betrachtung 

Allen Teilnehmer/innen des Symposiums lagen Unterlagen zu ein und 
demselben Kriminalfall vor. Die einzelnen Teilnehmer/innen des Sympo­
siums erhielten jedoch unterschiedliche Ausschnitte aus dem Fall. Mit 
dem zeitlichen Fortschreiten des Workshops sollten analog der tatsächli­
chen Fallentwicklung immer mehr Falldaten hinzukommen. 

Wir übernahmen - ähnlich wie Prof. Jorn Beckmann (s. u.) - die undank­
bare Aufgabe, gleich zu Beginn des Falls und mit besonders rudimentären 
Daten einzusteigen. Uns lag zur Falleinschätzung lediglich die später 
rekonstruierte Alarmierung und Aufrufsituation der Polizei vor. Prof. Jorn 
Beckmann erhielt zusätzlich einen vorläufigen und noch oberflächlichen 
Tatortbericht. 

Inhaltlich beschreibt die Aufrufsituation den Zeitraum vom Überfall auf 
das Haus (an einem Samstag im November, ca. 18.00 bis 19.00 Uhr) über 
die Selbstbefreiung der Urgroßmutter (03) und die Alarmierung des Arz-
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tes bis zu dem Eintreffen der zuständigen Tatortgruppe am Tatort und dem 
Auffinden des Erpresserschreibens (Sonntag, 3.15 Uhr). Die Polizei war 
also erst acht Stunden nach dem Überfall ausreichend informiert, um 
einigermaßen einschätzen zu können, um welche Art von Delikt es sich 
überhaupt handelte. 

Das uns vorliegende Material ist eine Zusammenstellung, die nachträglich 
von einem Kriminalbeamten aus verschiedenen Quellen (Akten) gefertigt 
wurde. 

Die Ausgangsmaterialien (in den Akten) wurden wohl von einer Vielzahl 
von Autoren erstellt, wurden zum großen Teil wahrscheinlich sogar 
nachträglich aus der Erinnerung niedergeschrieben. Manches mag 
nachträglich unter mehreren Personen abgesprochen worden sein. Jede 
der uns vorliegenden Textstellen wurde also von mindestens zwei Autoren 
bearbeitet, die nicht miteinander in Kontakt standen: Das war einerseits 
der ursprüngliche Autor oder eine Autorengruppe, die die Aufrufsituation 
beschrieben haben und andererseits ein Kriminalbeamter der das Ganze 
noch einmal zusammengefaßt hat. Es handelt sich also um eine sekundä­
re oder gar tertiäre Datenquelle mit einer vielfach gemischten und schlecht 
definierten Autorenschaft. Lediglich über den letzten Autor wissen wir 
etwas mehr. Der Bericht über die Aufrufsituation wurde nachträglich 
strukturiert und auch von mir zusätzlich noch einmal chronologisch nach­
sortiert. 

Der weitere Fallverlauf (nach der Aufrufsituation) ist mir zum Zeitpunkt 
der hier vorliegenden Analyse wenig und nicht in aller Tiefe bekannt. 
Allerdings bin ich bezüglich des Falles auch nicht mehr ganz naiv und 
unwissend. Ich habe aber bewußt darauf verzichtet, gezielte Informationen 
zu recherchieren, die nach der Aufrufsituation lagen. 

3.1.2 Meine Fragestellung für das Symposium 

Harald Dem und ich sollten die extrem rudimentäre, chaotische Infor­
mationslage zu Beginn eines Kriminalfalls analysieren. Dabei stellte sich 
Harald Dem mehr der extrem knappen Anfangsinformation, wie sie bei­
spielsweise im Polizeialltag an einen Streifenwagen übermittelt wird, und 
ich versuchte, den Informationsmangel zu analysieren, wie er in der chao­
tischen Phase des polizeilichen Aufrufs nach unseren Erfahrungen immer 
wieder entsteht. 
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Ich versuchte, mich der Beantwortung der folgenden konkreten Fragestel­
lungen zu nähern: 

Weshalb war das Fallwissen im vorliegenden Fall gerade zu Beginn so 
extrem mangelhaft und teilweise sogar falsch? 

Wieviel hat das Durcheinander der Aufrufsituation bei der Polizei mit 
den Inhalten des Falls zu tun? 

3.1.3 Unser Interesse an der Analyse der Aufrufsituation 

Ich selbst bin kein spezieller Experte für die Analyse der Aufrufsituation. 
Ich kenne lediglich das übliche größere oder kleinere Durcheinander, 
wenn eine polizeiliche Sonderkommission (Besondere Aufbau-Organisa­
tion - BAO) bei Kapitaldelikten aufgerufen wird, und zwar aus der Sicht 
meiner praktischen Erfahrung als Mitglied der Verhandlungsgruppe. Aller­
dings habe ich auch die Erfahrung gemacht, daß polizeiliche Aufrufsitua­
tionen oftmals erstaunlich schnell vom anfänglichen Durcheinander in eine 
stabilere Informations- und Analysestruktur überfUhrt werden. Als Psy­
chologe bin ich in solchen Fällen beeindruckt, wie schnell und effektiv sich 
das polizeiliche Team unter guten Bedingungen zusammenfinden kann. 

Eingedenk des Erfahrungswissens, daß Kriminalfälle in der zeitlich ganz 
frühen Phase der Fallbearbeitung leichter zum Ermittlungserfolg geführt 
werden können, scheint diese frühe Fall-Phase auch von besonderer kri­
minalistischer Bedeutung zu sein. Andererseits ist gerade diese frühere 
Fall-Phase geprägt von extremen organisatorischen Selbstfindungsproble­
men und - bezogen auf den Kriminalfall - weiterhin geprägt von einem 
extremen Informationsmangel. Heinz Büchler hat in unserer Forschungs­
gruppe eine Untersuchung durchgeführt über die besonderen Probleme 
solcher Sonderkommissionen. 8 
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Bezogen auf die "Operative Fallanalyse" gehen wir davon aus, daß 

(a) die "Operative Fallanalyse" (Tathergangsanalyse, Fallanalyse, Täter­
profilerstellung) immer dann zur Hilfe gerufen wird, wenn vor Ort ein 
Informationsmangel verspürt wird (beispielsweise seitens der Ermitt­
ler vor Ort), 

(b) die Hoffnung besteht, mit Hilfe der "Operativen Fallanalyse" könnten 
Informationslücken geschlossen werden und 

( c) ein Krirninalfall nie ganz erschlossen sein wird, wir also nie ein Infor­
mationsoptimum erreichen werden - selbst wenn der Täter geständig 
und der Fall rechtskräftig abgeurteilt ist. 

Letzteres bemerken wir beispielsweise, wenn wir nachträglich ein psychia­
trisches Gutachten über den Täter lesen und dieses mit unserem polizei­
lichen Informationsstand vergleichen, oder auch wenn wir retrograd auf­
gearbeitete wissenschaftliche Fallanalysen zu Rate ziehen. 

Da wir mit der Projektgruppe "Operative Fallanalyse" bei laufenden 
Kriminalfällen den Analyse-Service anbieten und dies über die Verhand­
lungsgruppe sowie bei spektakulären Tötungsdelikten auch schon regel­
mäßig geschieht, wollen wir uns auch auf solche extrem unsicheren Infor­
mationslagen zu Beginn eines Kriminalfalles einlassen. Wir gehen also davon 
aus, daß hier ein Bedürfnis der Polizeipraxis vorliegt. Dabei ist uns natür­
lich bewußt, daß wir uns - wissenschaftlich gesehen - auf unsicheres 
Terrain begeben. 

3.1.4 Entlastende Vorbemerkungen 

Entlastung für unser Symposium 

Nur noch einmal zur Klarstellung: Wir waren beim Symposium nicht so 
sehr am Inhalt unseres gemeinsamen Falles interessiert, nicht an seiner 
Lösung und schon gar nicht an einer Kritik der ermittelnden Polizeiein­
heiten. Der Täter ist kriminalistisch ermittelt und rechtskräftig verurteilt 
worden. Wir standen also nicht unter dem Druck, einen Fall lösen zu 
müssen. 
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Entlastung für die Polizeikräjie vor Ort 

Das Organisieren des Aufrufs der Polizeikräfte vor Ort will ich in meinem 
Beitrag nicht oder kaum bewerten. Nach meiner Erfahrung wird zu Beginn 
eines Falls im allgemeinen Durcheinander immer wieder viel Zeit vertan, 
insbesondere, wenn mehrere Dienststellen beteiligt sind oder wenn es sich 
um ein relativ seltenes Delikt handelt, welches im Bereich einer kleinen 
Dienststelle passiert. Es mangelt dann an der kriminalistischen Routine 
und an der Routine der Kooperation. 

Entlastung für mich 

Schließlich wurde mir bei der Vorbereitung deutlich, daß der Ablauf des 
polizeilichen Aufrufs, die Situation mit anfänglichem extremen Informa­
tionsmangel objektiv sehr schwierig zu rekonstruieren ist. Die Aufgabe 
erschien mir ähnlich schwierig, wie die Rekonstruktion und Analyse des 
Fallgeschehens selbst. 

Trotzdem habe ich keine weiteren Erkundigungen eingezogen. Wir haben 
auch nicht den Tatort besucht, kein zusätzliches Kartenmaterial herange­
zogen, also insgesamt keine zusätzlichen Daten besorgt. 
Es war bei der folgenden Textanalyse nicht die Absicht, den vorliegenden 
Text zusätzlich mit Hilfe von nachträglich recherchierten, objektiven Daten 
zu verbessern. Insofern besteht bezüglich des im nachfolgenden, fett abge­
druckten Textes, der die Alarmierungssituation beschreibt, auch nicht der 
Anspruch, daß mit ihm das tatsächliche Geschehen objektiv beschrieben 
wird. Es wird bei der folgenden Textanalyse lediglich davon ausgegangen, 
daß dies eine Version (unter mehreren möglichen) war, wie das Alarmie­
rungsgeschehen gesehen und beschrieben werden konnte. Ziel der nach­
folgenden Ablaufanalyse war es vielmehr, eine Darstellung des Ablaufs der 
Alarmierung im Sinne der Fallanylse zu interpretieren: Was sagt mir diese 
Darstellung über den Alarmierungsablauf für das Verständnis des Kriminal­
falls? 
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3.1.5 Die angewandte Methode 

Erster Arbeitsschritt: 

Zunächst habe ich den Text zur Alarmierungs- und Aufrufsituation nach 
der Chronologie der Abläufe geordnet, damit ich überhaupt erst einmal die 
Möglichkeit erhielt, zu verstehen, was womöglich hintereinander abge­
laufen war (s. u., 3.1.6). Die strenge chronologische Darstellung der Fall­
ereignisse scheint besonders bedeutungsvoll zu sein für das Fallverständ­
nis. Falls fehlend, habe ich Wochentag und Uhrzeit ergänzt. 

Zweiter Arbeitsschritt: 

Danach habe ich den gesamten Text in Sinnelemente, also in knappe Items 
mit jeweils möglichst nur einem Gedanken unterteilt (s. u., 3.1.6, Fettdruck 
im Alarmierungsablauf). 

Dritter Arbeitsschritt: 

In einem dritten Schritt bin ich diese Items streng sequentiell durchgegan­
gen - ich hatte den Text inhaltlich als Ganzheit noch nicht zur Kenntnis 
genommen - und habe zu den einzelnen Hems persönliche Anmerkungen, 
Fragen, Interpretationen, Vermutungen, Ideen und Hypothesen hinzuge­
fügt ("lautes Denken", s. u., 3.1.6, Kursivdruck im Alarmierungsablauf9

). 

Diesen Arbeitsschritt hätte ich optimalerweise mit mehreren Personen 
durchgeführt, um die Kreativität bei der Hypothesengewinnung zu 
erhöhen und um mögliche Analysefehler minimieren zu können. 

Diese chronologischen und sequentiellen Analyseschritte führte ich drei­
mal hintereinander durch. Auch beim letzten Durchgang kamen mir noch 
neue analysierende Ideen (die ich jeweils als kursiv gesetzten Text ergänz­
te). Dies wurde teilweise auch dadurch gefördert, daß ich nach dem ersten 
Durchgang den Text jetzt als Ganzheit kannte. 

Siehe in diesem Zusammenhang auch weiter unten Harald Dem: Objektive Herme­
neutik, kriminalistisches Handlungsfeld und der Gang der Hypothesenbildung im vor­
liegenden Fall. 
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Vierter Arbeitsschritt: 

Schließlich bin ich den Ursprungstext und meine Anmerkungen noch ein 
viertes Mal durchgegangen, um jetzt Strukturmerkmale erkennen zu kön­
nen, die sich auf den Kriminalfall und auf den Täter beziehen. Die Ergebnisse 
dieses letzten Arbeitsschritts sind unten (siehe 3.1.7) dargestellt. 

Darstellungsform: 

Im folgenden wird also zunächst die chronologisch geordnete, sequentiell 
aufgeteilte und mit Analysen kommentierte Alarmierungssituation darge­
stellt. 

3.1.6 Die Alannierungs- und Aufrufsituation im vorliegenden KriminalfalPo 

(1) Mitte November, Samstag, 23.05 Uhr 

(Zu diesem Zeitpunkt sind viele Arbeitsplätze nicht besetzt. Berufttätige sind im 
Wochenende und schwierig erreichbar.) 

(1.1) Der Gastwirt 

(Hier wird der Mann schon an erster Stelle genannt. In vorhergehenden Dar­
stellungen wurde primär die Gastwirtin als Anrufonde genannt. Mir ist unklar, 
wie es zu diesem Wechsel in der Darstellung gekommen ist.) 

(1.2) oder die Ehefrau des Gastwirts 

(1.3) ruft bei der Polizeistation im Ort Xll an 

(Vor der chronologischen Ordnung des Textes hatte ich zunächst verstanden, 
die Urgroßmutter selbst hätte "gegen 23.00 Uhr" die Polizei verständigt. Wer 

10 

11 
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hat also entschieden, daß es ein Falljür die Polizei (also ein Kriminaljall) ist? 
Die Urgroßmutter, der zuvor hinzugerufene Arzt oder die Gastleute? Offen­
sichtlich ist zu dieser Uhrzeit aber der Fall vor Ort (in der Gaststätte) als Kri­
minaljall definiert. Irgend jemand hat entschieden, daß die Polizei gerufen 
werden müsse. Weiterhin: Wo genau wird angerufen? Beim Polizeinotruf 110?) 

(1.4) und teilt Sachverhalt mit, 

(Welchen Sachverhalt? Viktimisierung der Urgroßmutter, Tötung der 
Großmutter, Übeifall aufs Haus und / oder Verschwinden des Urenkels?) 

(1.5) der aufgmnd der hektischen Übermittlung 

(Ist dies eine verdeckte Schuldzuweisungjür das nachfolgende Chaos?) 

(1.6) von der Polizeistation 

(dort von den Beamten der Schutzpolizei) 

(1.7) als ein Überfall auf die Gaststätte (im Wald) 

(Das klingt nach" Übeifall"-Meldung. Aber vielleicht ist die Schutzpolizei bei 
Kneipen sowieso eher auf Schlägerei und Übeifall eingerichtet. Deshalb kom­
men nachher vielleicht auch zwei Streifenwagen zum Einsatz. Und deswegen 
ist auch große persönliche Anspannung der S-Beamten, die hinfahren, zu ver­
muten. Die tatsächlich vorgefundene Situation am Tatort ist demgegenüber 
vielleicht bedeutend statischer: Es liegt eine Tote am Boden, eine alte Frau ist 
durcheinander und ein Kind wird vermißt. Ein Telefon ist "tot" und vom Täter 
ist (fast) keine Spur wahrnehmbar. Bei inhaltlich sachgerechter Alarmierung 
wäre vielleicht nur ein Streifenwagen und mit ruhigerer Besatzung zum Gast­
haus hingefohren.) 

(1.8) interpretiert wird. 

(Von wem wurde dies so interpretiert?) 
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(2) Samstag, 23.06 Uhr: 

(Es funktioniert erstaunlich schnell, dqß die Polizeiseite zum Meldeort auf 
bricht. War der Meldezeitpunkt der Urgroßmutter nachträglich für den Bericht 
"nach hinten" verschoben worden? Oder waren die Streifenwagen zufällig in 
der Nähe unterwegs?) 

(2.1) Zwei Streifenwagen 

(siehe oben bei 1. 7) 

(2.2) der Polizeistation des Ortes X 

(2.3) fahren zum Gasthof. 

(also zum vermeintlichen Tatort, zur scheinbar überfallenen Gaststätte oder zur 
Gaststätte, in der Gewalt - unter Umständen auch eine Wirtshausschlägerei -
stattfand; sie trtiffen dort aber wohl erst um 23.22 Uhr ein - siehe Nr. (3). Sie 
brauchen also 17 bis 18 Minuten - oder ist die Befragungszeit bei 2.3 mitge­
rechnet? - ((Der Arzt brauchte nur fünf Minuten für die Fahrt.)) Sie können 
von der Leitzentrale nicht sehr gut eingewiesen worden sein, weil die Einwei­
sung anscheinend nur eine Minute dauerte - für zwei Streijenwagenbesatzun­
gen. - Vergleiche weiter unten (3.1.7): generell knappe oder gar lückenhafte 
Einweisungen von Streijenwagenbesatzungen in vielen Regionen üblich, vor 
allem aber wenn die Einsätze unter Zeitdruck geschehen müssen.) 

(3) Samstag, 23.22 Uhr: 

(3.1) Die Streifenwagenbesatzungen 

(3.2) der Polizeistation des Ortes X 

(3.3) sind am Gasthof eingetroffen 

(Wann war dies genau? Wie sorgfältig befragen sie jetzt vor Ort?) 
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(3.4) und geben neue Lage 

(Wie ruhig und sachlich geben sie jetzt den Sachverhalt an die Zentrale durch? 
Welche Lagebeschreibung wird gegeben? Sie hätten jetzt eigentlich melden 
müssen, daß sie nicht am Tatort, sondern am Meldeort sind, und daß es sich 
um ein anderes Delikt handelt, für das die Kriminalpolizei zuständig wäre.) 

(3.5) an die Polizeiwache durch. 

(3.6) (Kein Überfall auf die Gaststätte.) 

(Also auf einen anderen Ort.) 

(4) Samstag, 23.25 Uhr: 

(4.1) Der Notarzt 

(Weshalb diese Person? Weshalb nicht die Beamten der Schutzpolizei? Weil er 
vorher schon am eigentlichen Tatort war? Weil er Experte von Tod und Krank­
heit ist?) 

(4.2) gibt vom Gasthof aus 

(an Polizei) 

(4.3) telefonisch durch, 

(Ein zweites Telefonat nach Nr. (3)? An wen? Mußte vielleicht nach einer 
etwas eingehenderen Befragung vor Ort jetzt eine Information nachgeschoben 
werden?) 

(4.4) daß im Haus der Familie A 

(4.5) eine Frau getötet wurde, 
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(Also war der Arzt wohl am Tatort und hat dort die Leiche in Augenschein 
genommen oder besser: den Tod festgestellt. Es wird hier offonsichtlich vom 
Arzt die Vermutung geäußert, daß es sich nicht um einen natürlichen Tod 
handelte) 

(4.6) vermutlich erdrosselt. 

(Woher weiß er die Tötungsart? Wie hat er das flstgestellt? War das für die 
Zeugin Urgroßmutter auch erkennbar? - Hatte der Arzt dort zum zweiten Mal 
angerufon? War es im Gasthofinsgesamt der dritte (?) Anruf 1. an Arzt durch 
Wirt(in); 2. an Polizei durch Arzt; 3. an Polizei durch Arzt?) 

(5) Samstag, 23.25 Uhr: 

(5.1) Die Polizeistation des Ortes X 

(5.2) benachrichtigt 

(5.3) den Kommissar vom Dienst 

(Erstens wird jetzt der Dienst- und zweitens der Sparten weg beschritten.) 

(5.4) der Kriminalpolizei. 

(Als Folge der Informationen aus dem Gasthof müßte jetzt doch eigentlich die 
Kriminalpolizei anrücken.) 

(6) Samstag, 23.27 Uhr: 

(6.1) Die Polizeistation des Ortes X 

(Weshalb diese jetzt wieder, weshalb nicht der Kommissar vom Dienst?) 

(6.2) benachrichtigt 
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(6.3) den EV 

(Einsatzbeamten / -führer vom Dienst oder ähnliches?) 

(6.4) und ruft 

(6.5) die Einsatzkräfte 

(Welche ganau sind das?) 

(6.6) des nächstgrößeren Polizeibezirkes 

(6.7) zusammen. 

("Zusammenru!en" - kann das die Polizeistation?) 

(7) Samstag, 23.27 Uhr: 

(7.1) Die Polizeiwache des Ortes X 

(Ist die Wache nicht identisch mit der Station? Wahrscheinlich ist die Wache 
der Station gemeint, also der Notruf.) 

(7.2) teilt 

(7.3) dem "Kriminalbeamten vom Dienst" 

(7.4) des Kriminalkommissariats des Ortes X 

(Im selben Haus?) 

(7.5) telefonisch mit, 

(Das geht wohl nicht "zu Fuß" und direkt; anderes Gebäude? Kommunika­
tionsprobleme? Unsicherheit?) 
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(7.6) daß im Haus der Familie A 

( Opfoifamilie) 

(7.7) eine Frau ermordet 

(Also ist es eindeutig ein Fall für die Kriminalpolizei) 

(7.8) und ein Kind entführt wurtlle. 

(Jetzt hat die Schutzpolizei schon fost alle relevanten Alarmierungsinhalte und 
gibt alles an die Kriminalpolizei weiter. (" ... und ein Kind entführt wurde ... "); 
wundert mich aber, weil das Erpresserschreiben zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
gefunden ist und noch lange Zeit später nach dem Jungen im Wald und in 
Krankenhäusern gesucht wird. - Lage befindet sich jetzt zeitlich insgesamt etwa 
22 Minuten nach Alarmierung und ca. 5 Stunden nach der Tat.) 

(7.9) Der Bereitschaftsdienst sei 

(Wer formulierte hier indirekte Rede?) 

(7.10) schon 

(a: vielleicht Rechtfrrtigung? und b: Schadensbegrenzung?) 

(7.11) verständigt. 

(7.12) Vom KK des Ortes X sei noch ein Fotograf 

(Wofür? Wer hat das beauftragt? - "Fotograf" = ungewöhnliche Bezeichnung. 
Das war doch wohl kein unprofossioneller oder kommerzieller Fotogrqf) 

(7.13) zum Tatort 
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(7.14) bestellt worden. 

(7.15) Der Beamte 

(Welcher? Wohl der Kommissar vom Dienst - siehe oben 2.7.3) 

(7.16) fährt zur Polizeiwache des Ortes X, 

(7.17) nimmt dort den Kommissariatsleiter auf, 

(Mangelt es da an Transportjahrzeugen?) 

(7.18) und fährt zum Tatort. 

(Dort treffon sie um 00.25 Uhr ein. Die ganze Fahrt dauert damit so etwa eine 
Stunde. Das dauert lange angesichts der Brisanz des Falles. (Vergl. vorherge­
hende Fahrtzeiten anderer Personen.) Nimmt die Kriminalpolizei nicht die Lei­
tung des Falls an sich?) 

(8) Samstag, 23.35 Uhr 

(8.1) Die Polizeistation des Ortes X 

(Schutz- oder Kriminalpolizei? Wohl eher Schutzpolizei.) 

(8.2) benachrichtigt 

(Wer hat das jetzt veranlaßt? Abgabe der Fallverantwortung? Vielleicht agiert 
die Schutzpolizei jetzt aber auch noch, weil der Kommissar vom Dienst und der 
Kommissariatsleiter noch nicht am Tatort sind - siehe Nr. (7) bzw. (13). Anson­
sten: Abgabe der Verantwortung auf telefonischem Wege vorher als Notwen­
digkeit noch nicht deutlich geworden?) 

(8.3l, den Leitenden Beamten vom Dienst der Kriminalpolizei. 
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(Kommissar vom Dienst an welchem Ort? Später - bei Nr. (13) - kommt noch 
ein Kommissar vom Dienst ins Spiel. Oder sind das identische Kommissare vom 
Dienst? Ich nahm an, der Kommissar vom Dienst wäre schon längst benach­
richtigt; aber es geht jetzt wohl um einen Experten der Mordkommission o. ä.) 

(9) Samstag, 23.55 Uhr: 

(9.1) Die Polizeistation des Ortes X 

(9.2) benachrichtigt 

(Nach "Anforderung" klingt das aber nicht ("benachrichtigt"). Wer hat das ver­
anlaßt?) 

(9.3) MEK (Mobiles Einsatzkommando) 

(der Kriminalpolizei; zu Vetjolgungszwecken. Welche konkreten Aujgaben wer­
denfor das MEK im vorliegenden Fall gesehen?) 

(9.4) und SEK (Sondereinsatzkommando). 

(der Schutzpolizei; für Zugrijftzwecke. Welche konkreten Aufgaben werden für 
das SEK im vorliegenden Fall gesehen?) 

(10) Samstag, 23.55 Uhr: 

(10.1) Die Polizeistation des Ortes X 

(10.2) alarmiert 

(10.3) die Verhandlungsgruppe. 

(Welche konkreten Aufgaben werden für die Verhandlungsgruppe im vorlie­
genden Fall gesehen? Sollen im Moment alle Sondereinheiten voralarmiert 
werden, ohne daß das Aufgabenspektrum bereits klar ist? Oder wird jetzt ein­
fach alles Mögliche getan?) 
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(11) Sonntag, 00.15 Uhr: 

(11.1) Die Einsatzleitstelle des pp im Ort y12 

(Das ist wohl zunächst einmal die Schutzpolizei. Spätestens ab 23.27 Uhr war 
also noch einmal eine drei Viertel Stunde verstrichen, bis das pp im Ort Y ins 
Spiel gekommen ist. Wie wurden das pp informiert? Dieses wäre wohl bei 
eindeutiger Lage von Anfang an zuständig gewesen.) 

(11.2) teilt 

(11,3) der Kriminalwache im pp in Y 

(Geben die den Fall jetzt an die Kriminalpolizei oder muß dieser Weg wegen 
der Anforderung der Verhandlungsgruppe beschritten werden?) 

(11.4) mit, 

(11.5) daß sich im Zuständigkeitsbereich der Polizeistation des Ortes X 

(11.6) ein Tötungsdelikt 

(grundsätzliche Zuständigkeit für Tötungsdelikte beim Polizeipräsidium in Y?) 

(11.7) und ein Entführungsfall 

(Wer wäre bei solch einer Mischlage (Tötung und Entführung) originär zustän­
dig gewesen? Wird durch die Mischung des Falls die Zuständigkeitsbestim­
mung erschwert? Vielleicht: Der Täter hatte eine ungeplante Tat begangen, er 
geriet aus seinem Plan und bringt damit auch noch die phänomenologisch 
sortierten Zuständigkeiten bei der Polizei durcheinander. Er hat sich nicht an 

12 Ort mit 500.000 bis 750.000 Einwohnern. 
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die Ordnung und die "Spielregeln" gehalten, wie sich ein Tätertyp zu verhalten 
hat.) 

(11.8) ereignet habe. 

(11.9) Der Leitende Beamte vom Dienst der Schutzpolizei 

(War vielleicht auch Chef der Kriminalbeamten in der Dienststelle des Ortes 
X) 

(11.10) habe soeben 

(11.11) den von der Polizeistation in X 

(Wer hat dies dort in Bewegung gebracht?) 

(11.12) geforderten 

(gefordert? angefordert? Forderung gestellt? dringlich gemacht?) 

(11.13) Einsatz von Verhandlungsgruppe (VG) 

(11.14) und Sondereinsatzkommando (SEK) 

(11.15) abgelehnt. 

(Kompetenzgerangel? Unterschiedliche Lageeinschätzungen? Ökonomisierung 
des Aufruft? Inhaltlich aus der momentanen Lage heraus vielleicht ja sogar 
naheliegend, aber: mit welcher Argumentation oder Begründung?) 

(12) Sonntag, 00.20 Uhr: 

(12.1) Die Kriminalwache des pp in Y 

(12.2) erfragt 
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(In welcher Form wird "angefragt"? Ist die Dienststelle in Y zu weit weg?) 

(12.3) bei der Polizeistation des Ortes X 

(Warum wurde nicht vor Ort, also am Tatort eifragt? Dies beinhaltet wieder die 
Gefahr eines Iriformationsverlustes. Hängt aber wohl auch damit zusammen, 
daß Kommissar vom Dienst und Kommissariatsleiter noch nicht vor Ort sind. 
Vergleiche Nr. (13).) 

(12.4) den genauen 

(Da scheinen im Moment Unsicherheiten oder Unklarheiten zu bestehen. Aber 
sind diese über diesen eher indirekten Iriformationsweg behebbar?) 

(12.5) Sachverhalt. 

(Zweijelt man im pp in Y noch an der Bedeutung des Falles? Oder braucht 
man eirifach Grundiriformationen, die dann aber noch fohlen? Muß der Ein­
satz im pp in Yabgesichert werden, ehe man in so großem Umfang aufruft? 
Insgesamt scheint die Lage immer noch sehr "unklar" zu sein. Oder muß und 
will sich jede neu eingeschaltete Dienststelle grundsätzlich von Neuem absi­
chern und muß sie sich dafür einen eigenen, sicheren Iriformationsstand erst 
selbst erarbeiten?) 

(13) Sonntag, 00.25 Uhr: 

(13.1) ... wo sie am Sonntag um 00.25 Uhr 

(Es handelt sich um die lokale Kommissariatsleitung. Das ist jetzt ]lh Stunden 
nach der Alarmierung und ca. sechs Stunden nach der Tat; brauchen die für die 
Anfahrt eine Stunde? Andere Personen waren schneller zum Tatort gekommen.) 

(13.2) eintreffen. 

(Am Tatort? An der Gastwirtschaft?) 
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(13.3) Der Kommissariatsleiter 

(1. Welchen Kommissariats? 2. Also der Ranghöhere der beiden.) 

(13.4) bleibt am Tatort; 

(am" wichtigeren" Ort mit den Sachbeweisen) 

(13.5) der Kriminalbeamte vom Dienst fährt zur Gaststätte, 

(Unter Nr. (14) kommt jetzt gleich ein Leitender Kommissar vom Dienst ins 
Spiel. Weshalb jährt er dorthin? Was will er dort?) 

(13.6) wo er 03 

(Gemeint ist wohl die Urgroßmutter, 76 Jahre, aber es sind doch wohl auch der 
Arzt und das Gastleuteehepaar anwesend. Und vielleicht auch noch weitere 
Gäste.) 

(13.7) antriffl 

(Aber dies doch hoffentlich nicht zujällig oder überraschend - aber ein spezia­
lisierter polizeilicher Vernehmer düifte er wohl eher zujällig sein - vergleiche alt 
die Spezialisten, die zum Tatort gehen.) 

(13.8) und eine erste 

(Könnte ausdrücken, daß diese erste Befragung vorläufig und eher obeljläch­
lich war, sozusagen für den ersten AngrifJ.) 

(13.9) Befragung 

(Wer wurde befragt? Wie gründlich war diese erste Befragung?) 
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(13.10) durchführt. 

(Dies geschah nunmehr 11h Stunden nach der Alarmierung und ca. sechs 
Stunden nach der Tat.) 

(14) Sonntag, 00.25 Uhr: 

(14.1) Eintreffen der ersten 

(siehe Nr. (13)) 

(14.2) Kriminalbeamten 

(Siehe Nr. (13); also anderthalb Stunden nach der Alarmierung und ca. sechs 
Stunden nach der Tat.) 

(14.3) am Tatort. 

(War das sicher der Tatort? Oder die Gaststätte? Siehe unter "dort", Nr. (14.4). 
Wenn aber Tatort, dann gehen die auch erst einmal an den Sachbeweis heran 
und nicht an die Urgroßmutter als Tatzeugin.) 

(14.4) Dort 

(oder ist die Gaststätte gemeint? - Letzteres ist wahrscheinlicher.) 

(14.5) angetroffen wurde: 03, 

(die Urgroßmutter; - affinsichtlich mußte sie nicht ins Krankenhaus oder zu 
Verwandten gebracht werden.) 

(14.6) der Notarzt, 

(Blieb er wegen der Urgroßmutter (um sie zu versorgen) oder wegen der 
Schwere des Ereignisses?) 
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(14.7) der Gastwirt und 

(keine Gäste?) 

(14.8) zwei Schutzpolizeibeamte. 

(Nur zwei? Vorher war von zwei Streifenwagen die Rede gewesen. Vielleicht 
sicherten zwei andere Beamte den Tatort ab.) 

(15) Sonntag, 00.30 Uhr: 

(15.1) Die Kriminalwache 

(Gemeint ist wohl die Kriminalwache des pp in Y;jetzt läuft der Fall wohl über 
die Kriminalpolizei.) 

(15.2) verständigt den GvD, 

(= gehobener Kriminalbeamter vom Dienst? Warum wurde dieser nichtfrüher 
informiert?) 

(15.3) der den Einsatz der Mordlkommission 

(Jetzt also Dominanz des Tötungsdelikts ? Obwohl ein Kind verschwunden ist 
oder entfohrt wurde?) 

(15.4) anordnet. 

(Anordnung: anderthalb Stunden nach der Alarmierung) 

(16) Sonntag, 00.45 Uhr: 

(16.1) Die Kriminalwache des pp in Y 

(16.2) informiert 

(ca. 1 % Stunden nach der Alarmierung) 
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(16.3) die Mordkommission. 

(Jetzt geht die Fallbearbeitung wohl seinen geregelten Gang.) 

(17) Sonntag, 00.55 Uhr: 

(17.1) Der GvD 

(17.2) bittet 

(17.3) die Kriminalwache 

(17.4) um 

(17.5) Information der Beratergmppe beim Landeskriminalamt 

(Was wird von der Beratergruppe genau erwartet? Drückt der GvD nur eine 
allgemeine Verunsicherung in der Lage aus? Benötigt da jemand Beratung in 
einer noch immer unklaren Lage?) 

(17.6) und des Leiters des diensthabenden MEK. 

(also jetzt doch wieder, s. 0.) 

(18) Sonntag, 01.00 Uhr: 

(18.1) Rücksprache der Kriminalwache des pp in Y 

(18.2) beim Landeskriminalamt 

(18.3) ergab, 

(18.4) daß Beratergmppe sofort zur Verfügung steht. 

(Tatsächlich die gesamte Beratergruppe? Oder wer genau? Beratergruppe des 
Landeskriminalamts, diese ca. 80 km vom Tatort en(fornt?) 
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(19) Sonntag, 01.00 Uhr: 

(19.1) Kriminalwache des pp in Y 

(19.2) informiert zuständiges MEK 

(19.3) des pp in Z13. 

(Dieses MEK war wohl gerade in Bereitschaft für das gesamte Bundesland. 
Entfornung zum Tatort: ca. 80-100 km.) 

(20) Sonntag, 01.00-01.45 Uhr: 

(20.1) Mit eigenen Kräften 

(Man versucht, sich selbst zu helfon. Ist das jetzt wieder die ursprüngliche, ört­
liche Schutzpolizeischiene ?) 

(20.2) (12 Beamte) der Polizeiwache des Ortes X 

(20.3) wurde das Waldgelände 

(Dies geschah also ca. 7 bis 8 Stunden nach der Tat. Welchen konkreten Zweck 
hatte diese Aktion? Mußte "irgendetwas" getan werden?) 

(20.4) durchsucht, 

(Was wurde gesucht? Doch wohl der Junge, denn der Täter war ja eher gefähr­
lich. Aber auch: Wenn man im Wald schon (suchenden) Lärm veranstaltet, 
dann kann man auch weitermachen. Es wäre unter Umständen auch unange­
nehm gewesen, die Aktion abzubrechen. Oder vielleicht hoffte man zu diesem 

13 Ort mit 800.000 bis 1.000.000 Einwohnern, etwa 80 bis 100 km vom Tatort entfernt. 
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Zeitpunkt noch, der 15 Monate alte Junge hätte sich allein wegbewegt.) 

(20.5) aber nichts gefunden. 

(21) Sonntag, 01.30 Uhr: 

(21.1) Der Erkennungsdienst 

(21.2) der KriminalhauptsteIle des pp in Y 

(21.3) wird alarmiert 

(Dies geschieht jetzt ca. 2% Stunden nach der Alarmierung und ca. 7112 
Stunden nach der Tat.) 

(21.4) und zum Gasthaus 

(Das ist aber nicht der Tatort. Aber vielleicht kann man sich hier besser 
sammeln.) 

(21.5) geschickt. 

(22) Sonntag, 01.45 Uhr: 

(22.1) Die Einsatzleitstelle des pp in Y 

(Wird die Kommunikation jetzt professionell geführt?) 

(22.2) teilt der Kriminalwache des pp in Y mit, 

(22.3) daß das SEK 

(Dieses ist also wieder "im Boot".) 
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(22.4) und die Verhandlungsgruppe 

(Ist auch wieder "im Boot". Weshalb diese? Das Erpresserschreiben ist doch 
noch nicht gefunden?) 

(22.5) informiert seien 

(22.6) und in Kürze 

(22.7) auf der Krlminalwache 

(im pp in Y?) 

(22.8) einträfen. 

(23) Sonntag, 02.15-02.25 Uhr: 

(23.1) Die Einsatzleitstellen 

(Gab es da mehrere? Wohl nicht bezogen auf den Fall, aber weil für die 
Krankenhausabfrage mehrere Kreise und vielleicht sogar in zwei Bundes­
ländern abgifTagt werden mußte. Die Randlage im Bundesland ist vielleicht 
auch noch eine zusätzliche Ursache für Chaos.) 

(23.2) der Polizeien 

(Schutz- und Kriminalpolizei?) 

(23.3) führten in den Krankenhäusern 

(War wohl eher eine Routinemaßnahme. Was erhoffte man sich ansonsten von 
den Krankenhäusern?) 

(23.4) des Kreises 
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(23.5) uud dreier beuachbarter Kreise 

(Wie viele Krankenhäuser waren dies? Welche Region wird damit abgedeckt? 
Wahrscheinlich auch im benachbarten Bundesland.) 

(23.6) telefonisch Nachfragen durch, 

(23.7) ob ein 15 Monate altes Kleinkind aufgenommen wurde; 

(Wer sollte das Kind dorthin gebracht haben? Macht das einen Sinn - trotz 
Erpresserschreibens ? War da eine bestimmte Hypothese? War dies eine alte, 
stabile Hypothese? Siehe oben: wohl eher eine Routinemaßnahme.) 

(23.8) mit negativem Ergebnis. 

(24) Sonntag, 03.15 Uhr: 

(Der Erkennungsdienst des pp in Y) 

(24.1) Eintreffen am Gasthaus um 03.15 Uhr. 

(Der Erkennungsdienst braucht - 1% Stunden nach seiner Alarmierung - bis 
zum Gasthaus noch einmal 2 Stunden;. Er kommt 41/ 2 Stunden nach der 
ursprünglichen Alarmierung am Tatort an. Das sind etwa 91/2 Stunden nach 
der Tat. Wer ist jetzt schon alles über den Tatort gelaujen?) 

(24.2) Kurz danach 

(Wann genau? Also: erst in der Wirtschaft und dann zum 1 km entfernt lie­
genden Tatort) 

(24.3) beginnt 

(24.4) die Spurensicherung. 
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(24.5) Hier wird die vom Täter abgelegte Lösegeldforderung 

(24.6) zum ersten Mal aktenkundig gemacht. 

(TVtmn genau? Und: Es ist doch gut, wenn Experten ans Werk gehen. Hatten 
die lokalen Beamten vorher geglaubt, es handele sich um eine Tötung und der 
Junge habe sich verlaufen? Anscheinend ist ja jetzt erst die Erpressung klar 
((siehe trotzdem: die Anforderung der Verhandlungsgruppe vorher)). Erst jetzt 
kann wohl der Fall einigermaßen "gelesen" und verstanden werden. Der Brief 
und die Sachlage hätten bei günstiger Alarmierung schon ein ((Erkennungs­
dienst des pp in Ywird sofort alarmiert und reist an)) bis zwei Stunden früher 
((Alarmierung der lokal zuständigen Tatortarbeit wäre besser gewesen)) 
erkannt werden können.) 

(25) Sonntag, kurz nach 03.15 Uhr: 

(Na hoffintlich war es "kurz" nach Eintreffin in der Gaststätte. Was bedeutet 
diese Zeitangabe? Schätzung der Zeitangabe? Oder Rechtfertigung?) 

(25.1) beginnt die Spurensicherung 

(25.2) der KriminalhauptsteIle des pp in Y. 

(25.3) Hier wird die vom Täter abgelegte Lösegeldforderung 

(25.4) zum ersten Mal 

(25.5) aktenkundig gemacht. 

(26) Sonntag, 03.00-04.30 Uhr: 

(26.1) zweite Durchsuchung 

(Man hojfi offensichtlich, den Jungen auftufinden; - aber: ohne dqß der Täter 
bei ihm ist?) 
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(26.2) des Geländes 

(Junge wird also zunächst im Krankenhaus oder im Freien vermutet. Zeitlich 
und inhaltlich ist diese Aktion nicht abgestimmt mit dem Auffinden des Erpres­
serschreibens. Wahrscheinlich geschah er zeitüberlappend mit Nr. (25). Man 
wollte die Aktion Nr. (26) wohl nicht abbrechen. Oder es mangelte an Kom­
munikation.) 

(26.3) um das Wohnhaus der Familie A 

(Opfoifamilie) 

(26.4) bzw. 0 

(Gaststätte - weshalb dort? - Sollte dies der Urgroßmutter ein wenig Zuversicht 
geben?) 

(26.5) und des umgebenden Waldstückes 

(Also meine erste Hypothese nach dem Erpresserschreiben wäre wohl gewesen, 
dqß der Täter mit dem Kind in einem Auto auf der Flucht oder in einem 
Gebäude ist, der Täter sich also in subjektive Sicherheit, in eine Schutzsituation 
(vor der Polizei) begeben hat.) 

(26.6) (48 Beamte der Polizei, 

(26.7) mit Unterstützung von Lichtmastkraftwagen der Feuerwehr 

(26.8) und des Technischen Hilfswerkes) 

(Mit dieser starken Beteiligung außerpolizeilicher Kräfle wird der Fall jetzt 
auch öffontlich in der Region. Und die Öffentlichkeit / Presse eljährt: Wir 
haben viel getan. Es hat den Anschein, daß man immer noch einer falschen 
Hypothese aufSitzt und zudem alles Vetjügbare einsetzt, was dann vom techni­
schen Potential her in die Irre einer bestimmten Fallhypothesen führt, die 
besagt, das Opfor sei im Freien, das Opftr sei alleine. - Wo war das Opftr zu 
diesem Zeitpunkt übrigens wirklich?) 

63 



(26.9) mit negativem Ergebnis. 

(26.10) Überprüfung der 

(26.11) in der Nähe 

(Warum sollte Täter in der Nähe geblieben sein? Oder wird immer noch 
Junge allein gesucht? Wieso dies dann?) 

(26.12) gelegenen Jagdhütten und Schutzhütten 

(halbherzige Änderung der Fallhypothese, vielleicht widerstreitende Meinun­
gen; wahrscheinlich: Nachweis, alles "Er-denk-liche" getan zu haben) 

(26.13) durch gesonderte 

(Was bedeutet dies genau?) 

(26.14) Durchsuchungstrupps der Polizei. 

3.1.7 Einige exemplarische Ergebnisse und Folgerungen zum anfanglichen 
Durcheinander im Kriminalfall 

Der nachträglich dargestellte Ablauf der Aufrufsituation war zunächst rur 
mich noch nicht optimal geordnet, um die zeitliche Abfolge verstehen zu 
können. Offensichtlich war es nicht leicht, die Aufrufsituation aus den 
polizeilichen und Gerichtsakten heraus zu rekonstruieren. Ich vermute, 
daß die Darstellung der Aufrufsituation in den Akten ziemlich chaotisch 
war. 

Ich vermute weiterhin, daß der tatsächliche Ablauf des Aufrufs vor Ort 
noch einmal chaotischer war, als es aus der Akte schon ablesbar war, 
weil sicherlich durch verschiedene Personen versucht wurde - aus unter­
schiedlichen Motiven heraus - eine nachträgliche "Ordnung" in die 
Aktenunterlagen zu bringen. Dies dürfte zu weiteren Ungereimtheiten 
beigetragen haben, u. a. auch weil hier Rechtfertigungsversuche und 
Kompetenzgerangel stattgefunden haben dürften und weil die Darstellung 
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der Aufrufsituation aus kriminalistischer Sicht bei der Ermittlung einer 
Straftat üblicherweise nicht tatsächlich wichtig genommen wird. 

Wie weiter oben bereits angesprochen, war die Polizei erst etwa acht Stun­
den nach dem Überfall einigermaßen darüber informiert, um welche 
Deliktsart es sich hier handelte. Folgt man der Darstellung des Ablaufs des 
Aufrufs, dann vergingen etwa drei Stunden bis sich die Urgroßmutter (03) 
befreit hatte. Sie mußte dann noch zu Fuß etwa einen Kilometer bis zu 
einem betriebsfähigen Telefon (in der Gastwirtschaft) gehen. 

An einem Samstag, kurz nach 23.00 Uhr, wird dann erstmals die Polizei 
informiert. Danach benötigt die Polizei etwa vier und eine viertel Stunde, 
um die spezifischen Fachkräfte an den Fall heranzuführen. 

Es gibt weiterhin deutliche Anzeichen in der Aufrufsituation dahingehend, 
daß die Tat selbst - und zwar in Verantwortung des Täters - in ungeplan­
ter, kopfloser Weise durchgeführt worden war (Erpresserschreiben war 
anscheinend nicht gut erkennbar abgelegt) und daß diese Art des 
Tatablaufs (vielleicht: noch zusätzlich) zum polizeilichen Durcheinander 
beigetragen haben dürfte. Es wäre eine oberflächliche Betrachtungsweise, 
das offensichtlich vorhandene Durcheinander in der Aufrufsituation aus­
schließlich der polizeilichen Organisation zuzuschreiben. 

Die Aufrufsituation ist also geprägt durch einen extremen Informations­
mangel sowie durch Kommunikations- und Kooperationsstörungen. Als 
Gründe hierfür wurden für mich vor allem deutlich: 

Störungen, die der Täter (bewußt oder unbewußt) gegen eine schnelle Fall­
lösung einbrachte: 

Der Täter wollte nicht erkannt werden und versuchte, seine Ent­
deckung zu verhindern (Schweigegebot gegenüber den Opfern, 
Störung des Telefonanschlusses). (Er versucht, der Polizei die Arbeit 
zu erschweren.) 

Der Täter wirkte einschüchternd auf die Urgroßmutter und wollte 
diese auch einschüchtern. (Behinderung der Kooperation, verur­
sacht durch den Täter.) 
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Der Täter hatte der Urgroßmutter offensichtlich ein Schweigegebot 
auferlegt. Es gab aus ihrer Sicht gute Gründe (Tötung der Groß­
mutter, also ihrer Tochter; Entführung ihres kleinen Urenkels), daß 
sich die Urgroßmutter zunächst an das Schweigegebot hielt. (Dies 
führte zu Informationsmangel aus Sicht der Polizei.) 

Die Urgroßmutter mußte sich zunächst einmal über das Schweige­
gebot hinwegsetzen. (Erschwerung der Kooperation, vom Täter aus­
gelöst.) 

Die Urgroßmutter mußte sich erst sicher sein, daß der Täter nicht 
mehr am Tatort, im Haus war, bevor sie mit ihrem Befreiungsver­
such begann. (Behinderung der Kooperation, vom Täter ausgelöst.) 

Die betagte Urgroßmutter mußte sich selbst befreien. (Behinderung 
der Kooperation, vom Täter ausgelöst.) 

Die Urgroßmutter mußte den Weg bis zur Gastwirtschaft (ca. ein 
Kilometer) bewältigen, befürchtete dabei eventuell auf den Täter zu 
treffen und hoffte vielleicht, ihren Urenkel zu finden. (Behinderung 
der Kooperation, verursacht durch den Täter.) 

Der Täter handelte offensichtlich unplanmäßig und deutlich unlo­
gisch: 

Er tötet die Großmutter, läßt aber die einzige Zeugin (Urgroß­
mutter) am Leben. 

Er kappte die Telefonleitung, gab aber der einzigen Zeugin die 
Chance, zu fliehen. 

Er wollte "nur" erpressen (vorbereitetes Schreiben), er tötet aber die 
Großmutter. 

Durch dieses unerwartete Täterverhalten wurde der Fall für die 
Polizei als Falltyp schwer verständlich. 
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Störung der Telefonverbindung), führten dazu, daß zeitweise ganz 
unterschiedliche Delikte von der Polizei wahrgenommen wurden: 

- Wirtshausschlägerei oder Überfall auf Wirtshaus; 

- Freiheitsberaubung der Urgroßmutter; 

- Tötung der Großmutter; 

- Raubüberfall auf ein Wohnhaus mit Tötung; 

- es ist ein Kind verschwunden; 

- Kindesentführung; 

- Erpressung. 

Aus der Sicht der Polizei war der Fall ein Chamäleon, welches 
dauernd sein Aussehen verändert. 

Belastungen und Störungen beim Opfer, bei der Zeugin, die zum Informa­
tionsmangel bei der Polizei beitrugen: 

Die Urgroßmutter nahm wahrscheinlich den Tod ihrer Tochter wahr, 
konnte ihn aber nicht sofort verarbeiten. Gleichzeitig hoffte sie, daß 
ihr Urenkel überlebt und gefunden werde. (Ihre Irritation führte zu 
Informationsmangel.) 

Die Urgroßmutter mußte eingeschüchtert, verängstigt und 
geschockt sein. Deshalb - und vielleicht auch wegen ihres hohen 
Alters - war sie wahrscheinlich keine zuverlässige Informations­
geberin. (Dies führte zu Informationsmangel.) 

Die Urgroßmutter mußte erst einmal die Entscheidung treffen, 
jemanden um Hilfe anzurufen, und zwar entgegen den Warnungen 
des Täters. (Behinderung der Kooperation.) 

Offensichtlich versuchte die Urgroßmutter zunächst, die Polizei aus 
dem Fall herauszuhalten (Telefonat an den Arzt). (Dies führte zu 
Informationsmangel.) 
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Mängel in der Professionalität, die sich aus scheinbaren oder tatsächlichen 
frühen Zuständigkeiten aufPolizeiseite ergaben: 

Die zuständige kleine Dienststelle war wohl ungeübt in der Behand­
lung von Kapitaldelikten. (Mangelnde Professionalität) 

Die zuständige Dienststelle war vor allem mit Schutzpolizeibeamten 
besetzt. (Mangelnde Professionalität für Kapitaldelikte.) 

Die Schutzpolizeibeamten erhielten einen Anruf von einem Gastwirt 
bzw. einer Gastwirtin bezüglich eines Gewaltdelikts. Dabei war die 
Kommunikation offensichtlich unklar. Aufgrund ihrer Alltagserfah­
rung nahmen die Schutzpolizeibeamten - fälschlicherweise - an, es 
handele sich um einen Überfall auf eine Gastwirtschaft oder um eine 
Wirtshaus schlägerei. Das wird durch die Beschreibung gestützt, daß 
die Schutzpolizei mit zwei Streifenwagen zum vermeintlichen Ein­
satzort fuhr. (Informationsmangel, führte zu falschen Einsatzent­
scheidungen) 

Üblicherweise werden die Besatzungen von Streifenwagen - das 
sind in der Regel eher die jüngeren und unerfahreneren Beamten 
einer-Dienststelle - in solchen Fällen nur sehr oberflächlich seitens 
aer Einsatzzentrale über den Fall am Einsatzort informiert. Es kann 
also davon ausgegangen werden, daß die Beamten schlecht, lücken­
haft und eventuell falsch informiert zum vermeintlichen Einsatzort 
hinfuhren. (Dies rührte zu Informationsmangel.) 

Wenn seitens der Polizei ein Überfall auf die Gaststätte oder eine 
Wirtshausschlägerei angenommen wurde, dann sind die Streifenbe­
amten wahrscheinlich mit persönlichen Streßsymptomen zum ver­
meintlichen Einsatzort gefahren. (Mangelnde Professionalität) 

Es gab undeutliche, oftmals wechselnde Führungsstrukturen inner­
halb der Polizei. (Mangelnde Professionalität) 

Mangelhafte Kooperation zwischen den verschiedenen polizeilichen Einheiten: 

68 

Es war eine Nacht von Samstag auf Sonntag. Das erschwerte sicher­
lich den Aufruf. (Behinderung der Kooperation) 



Die tatsächlich zuständigen Polizeieinheiten waren über verschiede­
ne, teilweise sehr entfernt liegende Standorte verteilt. (Erschwerung 
der Kooperation) 

In der weiteren Folge gab es erhebliche Kooperationsprobleme 
innerhalb der Polizei, weil verschiedene Einheiten unvorbereitet 
zusammenarbeiten mußten. (Erschwerung der Kooperation) 

Es gab unterschiedliche Kommunikationskanäle innerhalb der Poli­
zei. (Erschwerung der Kooperation) 

Es gab innerhalb der Polizei offensichtlich Konflikte um die Zustän­
dikgeiten. (Widerstände gegen Kooperation) 

Aus der Sicht der Polizei war der Fall ein Chamäleon und mußte in der 
Aufrufphase folglich zu einem Durcheinander führen, weil durch die stän­
dig wechselnde Bewertung des Falles auch die inhaltlichen Zuständig­
keiten wechseln mußten. Die unterschiedlichen Strategien bei den polizei­
lichen Aktionen lassen vermuten, daß bis Sonntag, 03.15 Uhr auch 
innerhalb der Polizei noch ganz unterschiedliche und wechselnde Fall­
Hypothesen bestanden hatten, welche bei der Polizei nicht untereinander 
ausgehandelt waren. Das Chamäleon des Falles verursachte durch seine 
häufigen Farbwechsel ein Durcheinander bei den Wahrnehmenden. 

Ich gehe davon aus, daß das unplanmäßige und "unstimmige" Täterver­
halten den Informationsmangel auf Seiten der Polizei, die Kommunika­
tionsstörungen und das Durcheinander beim Anruf - zumindest teil­
weise - mit ausgelöst oder zumindest verstärkt haben. 

Zusammenfassend: Ich stelle also die folgende, etwas gewagte Hypothese auf: 

Das Chaos beim polizeilichen Aufruf macht einen Sinn, wenn man es mit 
dem Chaos in der Fallentwicklung vergleicht, das der Täter verursacht 
hat. Das Chaos in der Fallentwicklung ist mit der Täterpersönlichkeit (teil­
weise) erklärbar. 

Die Analyse des Chaos in der Aufrufsituation trägt somit zum Fallver­
ständnis bei und läßt Schlüsse auf den Täter zu. Es handelt sich wahr­
scheinlich um eine schlecht geplante Tathandlung mit ungeplanter Eska-
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lation und weiteren Eskalationsmöglichkeiten im weiteren Tatablauf. Der 
Täter ist bei seiner Tat anscheinend nicht professionell vorgegangen. Der 
Täter ist gefährlich und in seinem Handeln "schwer auszurechnen", und 
zwar schon wegen seiner unstimmigen Verhaltensweisen und wegen der 
von ihm gezeigten "Kopflosigkeit". 

Wenigstens gilt aber die Hypothese: 

Weil der Täter chaotisch handelte, erschwerte er die rationale und effektive 
polizeiliche Bewältigung seines Falles in der Anfangsphase. 

3.1.8 Zur möglichen Falleinschätzung zu Beginn des Kriminalfalls, 
wenn noch extrem rudimentäre und so gut wie keine objektiven 
Falldaten vorliegen 

Zur Motivierung der eingeladenen Kollegen aus dem Ausland wollten wir 
uns als Veranstalter des Internationalen Symposiums selbst der unange­
nehmsten Aufgabe stellen, nämlich der ersten Einschätzung des Kriminal­
falles, bevor überhaupt kriminalistische Fakten vorliegen. 

Üblicherweise würde niemand ernsthaft versuchen, bei solch einer extrem 
lückenhaften Informationslage eine seriöse Falleinschätzung durchzu­
fUhren. Wir wollten uns dieser Aufgabe aber trotzdem stellen - sozusagen 
im Selbstexperiment - um die ausländischen Kollegen zu ermuntern, sich 
auf das Fallbeispiel im weiteren Verlauf einzulassen, um weiterhin die 
Lückenhaftigkeit bei der Ausgangssituation in einem Kriminalfall zu ver­
deutlichen und um aufzuzeigen, daß selbst in extrem spärlichen Infor­
mationen unter Umständen minimale, aber durchaus zutreffende krimina­
listische Erkenntnisse enthalten sein können.14 

Die möglichen organisatorischen Schwierigkeiten, die bei der Alarmierung 
im vorliegenden Fall eventuell auftraten, sollten bei meiner Darstellung 

14 
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völlig in den Hintergrund treten; sie sollten mit dieser Darstellung selbst­
verständlich nicht bewertet werden, denn das war nicht Thema und Ziel 
meiner Ausftihrungen. Es ging mir vielmehr darum, die möglichen Aus­
wirkungen des Täterverhaltens und der Täterpersönlichkeit auf die poli­
zeiliche Fallbearbeitung darzustellen. 

Die Analyse der Alarmierung der Polizei zeigt, daß eine frühe, qualifIZier­
te Lageanalyse tatsächlich ein klein wenig dazu hätte beitragen können, 
zutreffende Fallhypothesen zur Typisierung des Kriminalfalls anzustellen. 
Man hätte vielleicht schon viel früher den Verdacht haben können, daß der 
Fallverlauf vom Täter "schlecht geplant" und "chaotisch in der Durch­
ftihrung" gestaltet worden war. Damit hätte man schon sehr viel vom Fall 
verstehen können und hätte daraus eventuell zusätzlich schließen können, 
daß es sich um einen schwer berechenbaren und deshalb auch um einen 
unter bestimmten Umständen gefährlichen Täter handelte. 

Nun mag der Einwand kommen, daß eine systematisierte polizeiliche Fall­
einschätzung zu einem solch frühen Zeitpunkt überhaupt nicht möglich ist. 
Dem kann entgegengehalten werden, daß sich alle Fallbeteiligten 
(Urgroßmutter, Wirtsleute, Arzt, alle fallbearbeitenden Polizeibeamten) 
auch in dieser frühen Fallphase sowieso schon ihre "eigenen Gedanken" 
über den Fall machen und daraus ihre Handlungsentscheidungen ableiten. 
Es finden also auf jeden Fall bei vielen verwickelten Personen bereits in 
diesem frühen Stadium iriformelle Falleinschätzungen statt. Es würde sich 
lohnen, diese informellen Fall"analysen" möglichst frühzeitig formell zu 
systematisieren, weil gerade in der Anfangsphase eines Kriminalfalls wich­
tige Entscheidungen getroffen werden müssen. 

Unter den gegebenen Bedingungen (Wochenende, kleine und abgelegene 
Dienststelle, zunächst keine Zeit zur ruhigen Falleinschätzung, entspre­
chende Experten hätten erst herangeftihrt und eingewiesen werden müs­
sen usw.) erscheint dies natürlich als eine eher naive Forderung. Allerdings 
war im vorliegenden Fall offensichtlich zu einem relativ frühen Zeitpunkt 
schon einmal erwogen worden, die Verhandlungsgruppe und die Berater­
gruppe aufzurufen. Bei deren kurzfristigen Heranftihrung an den Fall wäre 
damit vielleicht eine frühe Falleinschätzung möglich geworden. Vielleicht 
wäre aber auch das Chaos sogar noch vergrößert worden, weil sich Auf­
ruf- und Sondereinheiten erst einmal vor Ort hätten organisieren und 
koordinieren müssen. 
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In solchen Anfangslagen hat der Täter also zunächst einen Vorteil, vor 
allem, wenn er - wie im vorliegenden Fall unbewußt geschehen - sein 
chaotisches Handeln in die Fallbearbeitung der Polizei hineinwirken läßt. 

Mit den Darstellungen der unterschiedlichen Methoden der Fallanalyse im 
vorliegenden Band sollten die Möglichkeiten und Grenzen von qualifizier­
ten Methoden zum Verständnis von Kriminalfällen aufgezeigt werden. 
Mein Beitrag sollte die Teilnehmer/innen des Symposiums und die 
Leser/innen ermuntern, selbst bei extrem spärlicher Informationslage 
genau und systematisch hinzuschauen. Es lohnt sich. 
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Objektive Hermeneutik, kriminalistisches Handlungsfeld und 
der Gang der Hypothesenbildung im vorliegenden Fall 

1 Übersicht 

Der vorliegende Beitrag beginnt mit einer kurzen Darstellung der Metho­
de der objektiven Hermeneutik nach Ulrich Oevermann, wie sie für die 
Kriminalistik an Bedeutung gewonnen hat (Punkt 2.1)1. Es folgt eine kurze 
Darstellung einiger Probleme der Anwendung dieses Ansatzes auf das 
kriminalistische Handlungsfeld (Punkt 2.2). 

Schließlich soll anhand der Analyse der Anfangssequenz des im Rahmen 
des Symposiums diskutierten Entführungsfalles exemplarisch das eine 
oder andere zur praktischen Anwendung des Oevermannschen Ansatzes 
und zur Hypothesenbildung verdeutlicht werden (Punkt 3). 

2 Ein weiterer heuristischer Ansatz: 
Die Methode der objektiven Hermeneutik nach Ulrich Oevermann 

2.1 Grundprinzipien 

Mitte der Achtziger Jahre hat Ulrich Oevermann, Professor für Soziologie 
in Frankfurt am Main, für das Bundeskriminalamt eine Untersuchung zur 
Wirksamkeit des Kriminalpolizeilichen Meldedienstes (KPMD) durchge-

Erkenntnistheoretische Betrachtungen zur Natur des kriminalistischen Handlungsfeldes 
hätten den Rahmen dieses Beitrages überschritten. Es soll in diesem Zusammenhang 
zumindest kurz auch an die Arbeiten von Jo Reichertz, Professor für Kommunika­
tionswissenschaften an der Universitat und Gesamthochschule Essen, hingewiesen 
werden. Seine Überlegungen, die umfassend in dem von ihm verfaßten Band "Auf­
klärungsarbeit - Kriminalpolizisten und Feldforscher bei der Arbeit" dargestellt sind, 
setzen zudem an dem philosophischen System des amerikanischen Pragmatikers 
Charles Sanders Pelrce an und prüfen die Übertragbarkeit von Peirce' Ausführungen 
zu Abduktion, Induktion und Deduktion auf das kriminalistische Handlungsfeld. 
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führt. Bei dem KPMD handelt es sich um ein Meldesystem, das bei den 
kriminalpolizeilichen Zentralstellen Fallzusammenführungen ermöglichen 
sollte. Es basiert auf der Erfassung von Täter- und Tatmerkmalen (ein­
schließlich des modus operandi).2 

Oevermann bezeichnete kurzgesagt die Straftat als Ausdruck der Persön­
lichkeit des Täters und als Ausdruck seiner "lebenswelt1ichen Einbettung". 
Mit der Begehung einer Straftat produzieren die daran beteiligten Personen 
ein Protokoll der Lebenspraxis. Dieses Phänomen hat Oevermann mit 
dem Begriff des "Textes" belegt. Im Falle der Straftat wurde hierfür der 
anschauliche Begriff des "Spurentextes" gewählt. 

Im übrigen hat Oevermann vorgeschlagen, an die Beurteilung einer 
Straftat zwei unterschiedliche Betrachtungsweisen heranzutragen. Die eine 
richtet sich auf die sogenannte Primärhandlung, die dem Erreichen des 
unmittelbaren kriminellen Zwecks dient. Die zweite richtet sich auf die 
sogenannte Tarnhandlung. Diese ist besonders aussagekräftig im Hinblick 
auf die Persönlichkeitsstruktur des Täters, denn es zeigt sich hierin nicht 
nur sein Bestreben, den offiziellen Strafverfolgungsorganen zu entgehen, 
sondern auch die Art und Weise wie er sein Tun vor seinem eigenen 
Gewissen tarnt. Denn - so Oevermann - die Begehung einer Straftat ist 
grundsätzlich "unvernünftig", da sie die meisten der gesellschaftlich weit­
gehend konsensual geteilten Regeln verletzt. 

Doch zurück zum Begriff des Textes bzw. Spurentextes. Grundlage dieser 
Auffassung ist die von Oevermann pointiert vertretene These der Text­
jörmigkeit sozialer Realität. Diese These besagt, daß Gegenstand der erfah­
rungswissenschaftlichen Analyse jeglicher menschlicher Handlungsweisen 
methodisch vor allem die objektiv sinn strukturierten Ausdrucksgestalten 
sind und daß aus ihnen alle Aussagen über subjektive Dispositionen nur 
erschlossen werden können. Für die Kriminalistik bedeutet dies, den am 
Tatort wahrnehmbaren Spurentext in eine Handlungssequenz zu zerlegen 
und dann als solche zu rekonstruieren. Ziel ist die möglichst detaillierte 
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Ausfiihrliche Darstellungen sind enthalten in: Ulrich Oevermann, Leo Schuster und 
Andreas Simm: Zum Problem der Perseveranz in Delikttyp und modus operandi. 
(BKA-Forschungsreihe, Band 17) Wiesbaden 1985; Harald Dem: Perseveranztheorie 
und kriminalistisches Handlungsfeld. In: Ulrich Oevermann und andere: Krimina­
listische Datenerschließung. Wiesbaden 1994 (Sonderband der BKA-Forschungsreihe). 



Rekonstruktion der latenten Sinnstruktur einer Sequenz. Diese latente 
Sinnstruktur gilt als Ausdruck einer sich dabei reproduzierenden Fallstruk­
tur. Die Lebenspraxis - im Falle der Straftat die des Straftäters - war fak­
tisch der Autor des Protokolls. Das Individuum, der Täter protokolliert sich 
so im Fall selbst und dieses Protokoll kann als Text gelesen werden. Letzt­
lich geht Oevermann so weit zu sagen, daß die uns umgebende Wirklich­
keit methodisch angemessen nur innerhalb des Bezugsrahmens dieser 
These von der Textförmigkeit sozialer Realität zugänglich ist. 

Dieser Ansatz hat als "objektive Hermeneutik"3 viel Staub in den bundes­
deutschen Sozialwissenschaften aufgewirbelt und gehört zu den meist­
diskutierten und etabliertesten Verfahren der qualitativen Sozialforschung. 

Wenn sich nun die kriminalistische Praxis diesen Ansatz zu Nutzen macht, 
dann befragt sie den Spurentext im Hinblick auf die lebensweltliche Ein­
bettung des Täters, denn er ist der "Autor" des Spurentextes. Man spricht 
hier auch von der "maximalistischen Ausbeutung" eines Spurentextes. Die 
bevorzugte Methode dabei ist die Sequenzanalyse. Dabei wird von der 
Prämisse ausgegangen, daß sich eine soziale Realität sequentiell ereignet 
und solche Abläufe fortwährend Momente des Umbruches im Sinne von 
Entscheidung und Wahl verlangen. Mit der Sequenzanalyse folgt die 
Datenauswertung zugleich dem zeitlichen Verlauf der Handlung. 

Im Rahmen dieser Analyse wird der innere Kontext des Falles entdeckt. 
Das bedeutet, daß man sich nur auf Wissensbestände stützen kann, die 
sich bei der sequentiellen Rekonstruktion selbst ergeben haben. Man ver­
setzt sich somit also in einen Zustand sogenannter künstlicher Naivität, das 
heißt, das tatsächliche Wissen über den äußeren Kontext darf für die 

Warum "objektiv"? "Das rur viele in diesem Zusammenhang befremdliche Beiwort 
"objektiv" soll besagen, daß sowohl der Gegenstand, auf den sich die Methode richtet, 
als auch das Verfahren der Geltungsüberprüfung denselben Objektivitätsanspruch 
stellen, wie er erkenntnistheoretisch in den Naturwissenschaften üblich ist." (Martina 
Leber und Ulrich Oevermann: Möglichkeiten der Therapieverlaufsanalxse in der 
objektiven Hermeneutik. In: D. Garz (Hg.): Die Welt als Text. Frankfurt am Main 1994, 
S. 384). 
Die Entwicklung dieses Ansatzes wurde von Personen wie Jean Piaget, Roger Searle, 
Noam Chomsky, Ferdinand de Saussure, Claude Levi-Strauss, Sigmund Freud, Basil 
Bernstein, Paul Watzlawik, Charles Sanders Peirce oder George Hubert Mead beein­
flußt. 
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Ausschließung von durch den Text erzwungenen Lesarten nicht benutzt 
werden. Lediglich zur Generierung vielfältiger Einfälle und Vermutungen 
(AusgangsthesenJ über konkrete Situationen, in denen sinnvollerweise nach 
geltenden sozialen Regeln eine Äußerung oder Handlung hätte vorkom­
men können, ist der Rückgriff auf den äußeren Kontext statthaft. Nach der 
Aufstellung der Ausgangsthesen beginnt die Fallrekonstruktion mit einer 
Strukturhypothese 4 auf der Grundlage der Anfangssequenzen des Mate­
rials. Die Strukturhypothese wird über weitere Sequenzausschnitte per­
manent einer Prüfung unterzogen, so daß sie sich am Ende gut bewährt 
haben kann. 

Doch was sind überhaupt Fälle? Fälle sind soziale Gebilde, die als Träger 
solcher Strukturen gelten können und problemlos abgegrenzt werden kön­
nen. Strukturen sind enthaltene Regeln (z. B. kosmologische, evolutionäre, 
grammatikalische, phonologischer, syntaktische oder soziale) und daraus 
resultierende Handlungsdispositionen. Diese Handlungsdispositionen 
machen das jeweils Falltypische aus, wodurch die Fallstruktur bestimmt 
wird. Zu dieser Fallstruktur haben wir dann im Verlauf der Sequenzana­
lyse, wie oben angedeutet, die sogenannte Strukturhypothese weiterent­
wickelt und mit einem bestimmten Bewährungsgrad versehen (Prüfung). 

Oevermann hat im Rahmen seiner Untersuchung zum Kriminalpolizeili­
chen Meldedienst (KMPD) zeigen können, daß herkömmliche polizeiliche 
Fallmeldungen das Falltypische kaum noch erfassen. Die Bemühungen 
um Standardisierung der Fallerfassungen, die Tendenz EDV-gestützter 
Systeme mit der ihnen eigenen Subsumtionslogik die rekonstruktionslogi­
schen Anteile des kriminalistischen Denkens zu ersticken und vieles ande­
re haben dazu geführt, daß Auswertungserfolge (Fallzusammenftihrungen 
und Erkennen von Serien) kaum erfolgten. Letztlich stand im Zentrum 
dieser Erkenntnis das sogenannte Vertextungsproblem: es gelang nicht, die 
oft gestaltsicheren Wahrnehmungen der Polizeibeamten vor Ort in ent­
sprechende Fallbeschreibungen zu überführen. Als Lösung wurde ein 
eigenes Vertextungsmodell angeboten. Ein daran angelehntes weiterent­
wickeltes Vertextungsmodell ist für die Entwicklung der Kriminalistisch-
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Oevermann hat sich diesem Konzept ausführlich gewidmet in: Ulrich Oevermann: 
Fallrekonstruktion und Strukturgeneralisierung als Beitrag der objektiven Hermeneutik 
zur soziologisch-strukturtheoretischen Analyse. Frankfurt/M. 1981. 



kriminologischen Fallanalyse im Rahmen der Operativen Fallanalyse im 
BKA von Bedeutung.5 

Für den Bereich kriminalistischer Einzelfallanalysen hat sich das Verfahren 
der objektiven Hermeneutik als sehr wertvoll herausgestellt. Besondere 
WIrkung entfaltet es naturgemäß bei der Analyse von Erpresserschreiben 
und bei der Analyse von (transkribierten) anonymen Anrufen. Ein weite­
res Beispiel der Anwendung sind Zeugenaussagen. Diese können einen 
neuen Wert bekommen, sofern man sie nicht mehr behandelt wie mehr 
oder weniger unsichere Informationen, sondern als in sich signifikante 
Ausdrucksgestalten, die analysierbar sind. Doch auch kriminalistische 
bedeutungsvolle Sachverhalte wie der Kriminalfall, der im Rahmen des 
oben beschriebenen internationalen Symposiums behandelt wurde, kön­
nen damit ausgewertet werden. Damit soll natürlich keineswegs ein 
Methodenpluralismus ausgeschlossen werden. 6 

2.2 Probleme, Kritik und Lösungen - insbesondere im Hinblick 
auf das kriminalistische Handlungsfeld 

Den verheißungsvollen Seiten des Verfahrens der objektiven Hermeutik 
stehen auch Probleme und ungeklärte Fragen gegenüber. Immer wieder 
wurde hier kritisch das Problem der Arbeitsökonomie hervorgehoben. 
Solche Analysen können - selbst wenn sie nur eine kleine Sequenz zum 
Gegenstand haben - sehr zeitraubend sein. Zeit, die man vielleicht in 
Situationen mit hohem Handlungsdruck, wie bei aktuellen Entftihrungs­
fallen, gerade nicht hat. Andererseits kann das Ergebnis einer solchen 
Analyse eine sehr gründliche Aufarbeitung der Fallstruktur sein, die gera­
de im Hinblick auf die möglicherweise innerhalb der Sonderkommission 
festgefahrenen Argumentationslinien ein großes Potential zum Fallver­
ständnis in sich bergen kann. Und schließlich können solche gründlichen 

Vgl. hierzu Jens Vick: Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse. In: Jo Reichertz 
(Hg.): Qualitäten polizeilichen HandeIns. Opladen 1996, S. 325-338; Jens Vick: Metho­
den des Forschungsprojekts "Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse" im Bundes­
kriminalamt Wiesbaden. (siehe unten, S. 271-282) 
Im Gegenteil, die Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse versteht sich ja gerade als 
ein System, als ein "Werkzeugkasten", bei dem die Philosophie vorherrscht, daß unter­
schiedliche Aufgaben auch die Anwendung unterschiedlicher Methoden erfordern. 
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--- -------------------------------------~ 

Sequenzanalysen bei entsprechender Routine letztlich doch mit einem ver­
tretbaren Arbeitsaufwand erstellt werden. 

Probleme haben sich dann häufig eher im Zusammenhang mit der Legiti­
mierung der so gefundenen Ergebnisse ergeben. Immer wieder kann man 
hier die Frage nach dem "Wie-könnt-Ihr-das-wissen?" hören. Die damit 
einhergehenden Legitimationsprobleme wären vermutlich kleiner, wenn 
man die getroffenen Aussagen "statistisch" unterfuttern könnte, indem 
man beispielsweise antwortete: "Die Untersuchung von x Fällen hat erge­
ben, daß wenn a vorhanden ist, b ebenfalls sehr wahrscheinlich ist." Doch 
es geht bei der objektiven Hermeneutik gerade um die Herausarbeitung 
einer individuellen Fallgestalt, die einzigartig sein kann.7 

Es kann auch nicht gänzlich abgestritten werden, daß der theorieprüfende 
subsumtionslogische Ansatz letztlich theoretisch auch in der Lage ist, das 
Gesamt eines Phänomens abzubilden. Dennoch wird hier die These ver­
treten, daß dies letztlich auf dem Wege eines rekonstruktiv vorgehenden 
Ansatzes, der dem sequentiellen Verlauf sozialer Realität folgt, eher mög­
lich ist. 

Ein weiteres, in erkenntnistheoretischer Perspektive äußerst schwieriges 
Problem, ist das des sogenannten hermeneutischen Zirkels. Ursprünglich 
wurde damit das Problem, oder besser: das Verfahren, beschrieben, daß 
das Ganze nur über die Teile (und umgekehrt), daß ein Text nicht ohne 
den Kontext verstanden werden könne. Äußere und innere Anteile, die 
nun einmal in der Natur des "Objektes" lägen, tauchen immer wieder auf 
der Spirale des Verstehens auf; Verstehen wird damit also beschrieben als 
ein notwendigerweise zirkulärer Prozeß. Diese Position von Friedrich 
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Dennoch wird hier durchaus das schwierige Problem gesehen, daß ein solcher Ansatz 
letztlich wesentlich besser legitimiert wäre, wenn behauptet werden kann, daß es so 
etwas wie eine feststehende Wahrheit gibt, deren Pfade - auch wenn sie sehr ver­
schlüsselt sein mögen - enträtselt werden können. Ich teile in dieser Hinsicht 
grundsatzlieh den Humeschen Skeptizismus (der dazu beigetragen hat, die Welt von 
dem Irrglauben zu befreien, die Induktion sei der Weg, der uns zu gesicherter Erkennt­
nis hinführt) und stimme mit Charles Sanders Peirce darin überein, daß es zwar keine 
unabhimgige gesicherte Erkenntnis gibt, es aus pragmatischer Sicht jedoch vertretbar 
ist, schlußfolgernd das schon vorher Erkannte unter der Prämisse des Fallibismus­
vorbehaltes (Erkenntnis ist immer der Möglichkeit des Irrtums unterworfen) weiter zu 
interpretieren. 



Schleiermacher, die den intuitiven psychologischen Nachvollzug des 
Autors eines Textes einschließt, wurde im wesentlichen von Wilhe1m 
Dilthey übernommen und durch die Berücksichtigung des geschichtlichen 
Zusammenhanges, innerhalb dessen Psychologie und Biographie des 
Autors zu sehen seien, erweitert. Damit bedeutete "Verstehen" nicht mehr 
bloß Nachvollzug, sondern auch Erklären. Im Idealfall geschieht dies bes­
ser als dies Zeitgenossen des Autors können oder der Autor selbst es 
kann. 

Wenn man also mit Oevermann den Tatort wie einen Spurentext "liest", 
kann man dann das Handeln des Täters besser verstehen als dieser selbst? 
Oevermann würde dies vermutlich ebenso bejahen, wie übrigens auch 
viele Kriminalisten und Richter, wenn sie die Straftat eines Täters bewer­
ten, denn die objektive Bedeutungsstruktur, die das Handeln eines Indivi­
duums widerspiegelt, und die Bewußtheit des Individuums hinsichtlich 
dieses Bedingungszusammenhanges sind nur sehr selten deckungsgleich. 
Warum kann man dann nicht - etwas ketzerisch gesprochen - nicht auch 
gleich den Aufenthalts- oder Wohnort des Täters dechiffrieren? Immerhin 
leisten dies Ansätze wie z. B. die Marauder-These David Canters8 oder das 
dichotome Verfahren des FBI, das im Falle pathologischer und/oder in 
Serien auftretender Mörder nach der Klassifizierung hinsichtlich organi­
siertem bzw. dis organisiertem Typus ungefahre Angaben zu Entfernungen 
zwischen Tat- und Wohnort machen können. Auch eine im Sinne der 
objektiven Hermeneutik Oevermanns herausgearbeitete Fallstruktur 
erlaubt es beispielsweise schon, Hypothesen über den Wohnort des Täters 
aufzustellen. Nur müßten diese Hypothesen dann mit anderen wissen­
schaftlichen Verfahren bearbeitet werden - so wie es beispielsweise in der 
Kriminalistisch-kriminologischen Fallanalyse praktiziert wird.9 

Damit wird der "marodierende" Serienvergewaltiger beschrieben, der von seinem 
Wohnsitz (seiner Basis) aus, der im Zentrum seiner "internen mentalen Landkarte" 
(internal mental map) steht, die Richtung seines "Beutesuchens" variiert. VgI. hierzu 
den Vortrag von David Canter "The Work of the Centre for Investigative Psychology 
at the University of Surrey", gehalten am 15.10 1992 auf der Offender Profiling Con­
ference in London; David Canter: Criminal Shadows. London 1994 (mit weiteren 
Nachweisen). 
V gI. hierzu auch Michael C. Baurmann: Ein KriminalfaII enthält im ersten Angriff 
umfangreiche Informationslücken - erste Methoden zur FaIIanalyse und zum Auffiil­
len von Informationslücken bei der Bearbeitung von Kriminalf<illen im Bundeskrimi­
nalamt. (s.o., S. 17 ff.) 
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Hans-Georg Gadamer geht, ähnlich wie Martin Heidegger, davon aus, daß 
Texte mehr sind als die bloßen Manifestationen des persönlichen Lebens 
ihrer Produzenten. Sie sagen etwas über das Sein an sich bzw. über die 
Sache, über die in ihnen gesprochen wird, aus. Wir brauchen uns also 
nicht in das psychische Erleben der Textproduzenten hineinzuversetzen, 
sondern uns interessiert allenfaHs, was die Meinung des Textproduzenten 
von der Sache, über die er spricht, ist. Damit ändert sich auch die Bedeu­
tung des Problems des hermeneutischen Zirkels. Denn jetzt wird an die 
Analyse von Texten ein Vorverständnis bezüglich der Sinnganzheit heran­
getragen herangetragen, die dann die Folie bildet, auf der die Analyse des 
Textes erfolgt. Vorverständnis als untrennbarer Bestandteil der Interpreta­
tion ist somit Bestandteil des hermeneutischen Zirkels. 

Diesem Problem, das immer auch mit dem Verdacht einhergeht, daß die 
Analyse letztlich lediglich das zutage fördere, was der Analytiker an eige­
nem Vorwissen hineingesteckt habe, begegnet man auch bei Oevermanns 
objektiver Hermeneutik. Zwar wird dort - wie wir gesehen haben - zwi­
schen äußerem und inneren Kontext unterschieden, doch müssen Zweifel 
im Hinblick auf die (beanspruchte) Objektivität der Interpretationen 
erlaubt bleiben. Zwar besteht der innere Kontext eines zu interpretieren­
den Textes nur aus Lesarten 10, die von der sequentiellen Logik, die der Text 
in sich entfaltet, gedeckt sind, doch kann der Einstieg in die Analyse des 
Textes nur über den Rückgriff auf den äußeren Kontext, auf das Vorwis­
sen mithin, erfolgen. Unsere Ausgangsthesen (die dann im Rahmen der 
Entwicklung des inneren Kontextes falsifiziert bzw. verifiziert werden) 
können wir nur über die im Verlaufe unserer Biographie angesammelten 
Wissenvorräte generieren. Das läßt den Verdacht aufkommen, daß wir nie­
mals etwas herausfinden können, das nicht schon durch das Gesamt unse­
reres erworbenen Wissens dahingehend bestimmt ist, daß es eben den 
Bereich dieses Gesamten niemals überschreiten kann. 

Da hilft die "platonische Uridee" - beispielsweise die eines idealtypischen 
Hammers - auch nicht weiter, denn die vielen differenzierten Anwendun­
gen für ein höchst differenziertes Hammer-Anwendungs-Spektrum sind 
ohne eine eingehende Auseinandersetzung mit der "Hammer-Praxis" 

10 "Wir betrachten die Verbindung zwischen Äußerung und einer die Äußerung prag­
matisch erfüllenden Kontextbedingung als eine Lesart." Oevermann u. a. 1979, S. 415. 
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nicht zu bewältigen. Auch die Behauptung Descartes', man könne auf­
grund einer qua Existenz gegebenen Intuition für das Wahre den eigenen 
Erkenntnissen gegenüber skeptisch sein, bleibt hier nichts weiter als ein 
zwar vielleicht hübsches, aber letztlich doch sehr unbefriedigendes Gedan­
kenexperiment. Ein voraussetzungsfreies Streben nach Erkenntnis oder 
nach Fallaufklärung ist nun einmal nicht möglich. 

Eine solche Haltung wird vielleicht verständlicher und in ihrer Relevanz 
für unser eigenes Arbeiten plausibler, wenn man sich das Fazit, das Jo 
Reichertz im Anschluß an seine Untersuchungen zur Logik der Mord­
ermittlungen gezogen hat, vor Augen führt: 

"Fall-Lösungen sind nicht das Produkt formaler, elaborierter und ver­
gleichbar geistiger Operationen, sie ergeben sich auch nicht aus der Fülle 
des allgemein zur Verfügung stehenden Wissens, sondern sie ergeben sich 
aus der spezifischen Lebens- und Berufserfahrung der jeweiligen Errnittler, 
anders: sie ergeben sich aus nicht bewußt und gezielt vollzogenen, meist 
'einstufigen' qualitativen Induktionen oder Abduktionen. Aufklärungen 
sind das Ergebnis eines komplexen sozialen, praktischen und kognitiven 
Prozesses, der sich aus Phasen der Arbeitsteilung und Phasen der Zusam­
menarbeit aufbaut. Weder kann die zur Verfügung stehende Wissensbasis 
mit den Vorzeichen 'sicher', 'systematisch', 'vollständig', 'genau' und 'bere­
chenbar' gerahmt werden, noch die Regeln der Wissensdeutung als 
'logisch', 'wissenschaftlich' oder 'genial'. Eher das Gegenteil ist der Fall. 
Das Wissen ist weder sicher, noch klar, noch deutlich, noch immer aktu­
ell. Man weiß nicht, was man weiß und noch brauchen wird. Alles kann 
sein, wie es sich zeigt, aber auch ganz anders. Kurz: mit dieser Wissens­
basis läßt sich zwar prinzipiell kalkulieren, aber das Kalkül verdient seinen 
Namen nicht, da die Basis notwendigerweweise unscharf ist. Die Macht 
des logisch geschulten Geistes bringt keine Aufklärung von Straftaten, die 
formale, abstrakte und explizite Logik (wie sie in den Methodenbüchern 
von Wissenschaft als kontrafaktisches Ideal entworfen wird) erreicht und 
bewirkt nichts, sie taucht bei den Ermittlungen nicht einmal auf.'<ll 

Damit könnte eine Lösung des Problems des hermeneutischen Zirkels -
des durch Vorwissen zwangsläufig subjektiven Charakters von Interpreta-

11 Jo Reichertz: "Polizeiliche Expertensysteme: Illusion oder Verheißung?" In: Ronald 
HitzIer u.a.: Expertenwissen, 1994, S. 211 (Hervorhebungen im Original). 
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tionen also - darin bestehen, daß man die Unberechenbarkeit der Lebens­
praxis, auf die sich die eigenen Interpretationen oder Analysen richten, als 
nicht wegdiskutierbares Faktum akzeptiert. Und dann sollte man in einem 
nächsten Schritt nicht zu stur auf dem "Wahrheitsgehalt" der eigenen 
Analysen bestehen, sondern diese eher als ein (weiteres) Angebot, als eine 
Lesart unter mehreren betrachten. Die Bewährung dieser Lesart, sei es in 
der Form der Strukturhypothese, einer angenommenen Fallgestalt, einer 
Tätertyphypothese oder einfach nur der Ausgangshypothese darf nicht 
theoretischer Selbstzweck einer Analyse des vorliegenden Datenmaterials 
sein. Die Bewährung hat in der Praxis zu erfolgen. 

"Objektiv" im Begriff "objektive Hermeneutik" legt einen Anspruch auf 
eine objektive Wahrheit nahe. Doch Wahrheit (wenn sie nicht gerade 
Name und derzeitigen Aufenthaltsort eines Täters bezeichnet) ist letztlich 
auch innerhalb des kriminalistischen Arbeitsfeldes ein Prozeß des Aus­
handeins. Innerhalb dieses Prozesses des Aushandelns von Wahrheit 
"standhaft" an den einmal gefunden und geprüften Analyseergebnissen 
festzuhalten, ist keine leichte Sache. Deshalb soll an dieser Stelle ein Theo­
rie-Exkurs erfolgen, der auf der Basis einer Ad-hoc-Situation im Anschluß 
an die Überarbeitung der Analyse eines aktuellen Entflihrungsfalles ent­
stand. 

2.2.1 Theorie-Exkurs zur Bedeutung der Analyse 
der ursprünglichen Manifestationen der FallgestaIt 

In einer Phase der Gesamtschau der Ergebnisse der bisher an einem Fall 
durchgefUhrten Analysen, in der regelmäßig das Problem der Verbindung 
und FortfUhrung der bis zu diesem Zeitpunkt durchgefUhrten Einzelana­
lysen virulent wird, muß man sich fragen, wie man mit den zusätzlichen 
Informationen, die nach und nach bekannt werden, umgeht und wie man 
diese ins Verhältnis zu den bisher im Rahmen der Sequenzanalyse erar­
beiteten Ergebnissen setzt. Man möchte an der Berechtigung der metho­
disch-streng erzielten Ergebnisse festhalten, sieht sich jedoch der "Über­
macht" des aktuellen Informationsstandes ausgesetzt, der die bisher her­
ausgearbeitete Fallgestalt scheinbar in Frage stellt. Denn jeder "aktuelle 
Informationsstand" ist aus erkenntnistheoretischer Perspektive ein Kunst­
produkt mit vielraltigen Filterungsinstanzen (Vorschriften, Erfahrungen, 
gruppendynamische Prozesse, ermittlungspraktische Rahmenbedingungen 
oder das Bemühen um Konsensfahigkeit spielen hier mit herein). Diesem 

82 



ist ausdrücklich die Option eigen, im Hinblick auf Parameter wie Begrün­
dung, Planung oder Kritik beweglich zu sein. Doch wie immer in einem 
solchen Fall stellt sich die Frage nach der Möglichkeit, den vermeintlichen 
Nachteil in einen Vorteil umzuwandeln und dies auch noch auf ein in 
erkenntnistheoretischer Hinsicht tragfähiges Fundament zu stellen. 

Ähnliche Probleme ergaben sich für mich in der Vergangenheit beispiels­
weise bei der Analyse des Fernschreibens zum Fall eines Serienvergewal­
tigers. Die Untersuchung eines Textes - selbst wenn dieser in so hoch­
gradig formalisierter Weise vorliegt, wie es bei einer Meldung einer Straftat 
im Wege des Fernschreibens der Fall ist - sollte ausreichen, um die Fall­
gestalt hinreichend präzise herauszuarbeiten. Dies war (mit Einschrän­
kung) einigermaßen überzeugend ge1ungen12

, doch lagen die Verhältnisse 
damals insofern anders, als sie weit weniger kompliziert waren und die 
Verknüpfung von heuristischer Durchdringung und Handlungsdruck bei 
weitem nicht so fordernd war, wie im Fall einer aktuellen Entführung. 
Hierbei wurde das Problem insofern noch verschärft, als der aktuelle 
Entführungsfall für das Projekt der Kriminalistisch-kriminologischen Fall­
analyse und auch dessen Legitimation von größerer Bedeutung war. 

Dennoch bleibt es bei der grundsätzlichen Frage, wieviele "Blicke auf die 
Fallgestalt" man eigentlich hat. Sind dies beliebig viele, das heißt bedeutet 
jeder neue Informationsstand die Möglichkeit, sich der Wahrheit in ihrem 
Gewand der Fallgestalt nun noch ein Stückehen weiter nähern zu dürfen? 
Oder trifft das Gegenteil zu, und es sind nur ganz wenige unbefangene 
Blicke möglich, die für die Entstehung eines halbwegs gestaltsicheren Bil­
des des Falles genutzt werden können? Zunächst mag das Widerspruch 
hinaufbefördern. Bedenkt man aber das Gesamt an Störgrößen, dem man 
in einer solchen Situation unweigerlich ausgesetzt ist 13

, verbindet dies mit 
dem Fortgerissenwerden im schnellfließenden Strom der Zeit und berück­
sichtigt schließlich, daß der intuitive gestaltsichere Blick, der etwas Neues 

12 

13 

Das Grundgerüst dieser Analyse ist dargestellt in: Harald Dem: Erfahrungen mit der 
objektiven Hermeneutik innerhalb der Anwendung qualifizierter kriminalistischer Aus­
werteverfahren. In: Jo Reichertz und Norbert Schröer (Hg.): Qualitäten polizeilichen 
HandeIns. Opladen 1996, S. 263-295. 
Wobei das Typische dieser Situation sicherlich auch darin zu sehen ist, daß man etwas 
herausfinden will, mithin das voluntative Element der Stein ist, der die Wellen auf der 
zuvor glatten Oberfläche des Sees der Erkenntnis hervorruft. 
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hervorbrachte, den so Blickenden postwendend zum Feind des Bestehen­
den macht, dann wird nur zu verständlich, daß das Einschwenken in den 
Bezugsrahmen konsensual geteilter Erklärungsansätze sowie die Neigung, 
sich der Überzeugungskraft dessen, was Plausibilität beanspruchen kann, 
nicht zu widersetzen, der Schattenwurf sind, der dem Menschen als um 
Verständigung bemühtes Wesen zwangsläufig folgt. Doch Verständigung 
bedeutet kompromißhaftes Zurechtstutzen. Jede Verständigungswelle, die 
ein Ereignis in dem Raum menschlichen Erlebens erreicht, wird zum 
Bestandteil dieses Ereignisses, formt es neu und läßt das Interesse an dem 
ursprünglichen "Zustand des Ereignisses" zu einer akademischen Angele­
genheit der handlungslogisch weitgehend nutzlosen Gerichtetheit auf ein 
Feld in der Vergangenheit geraten.14 

Ein Beispiel, das für dieses Verständnis von Realität steht und auch gleichzeitig 
Bezüge zu einem aktuellen Entführungsfall aufWeist, ist das einer durch die 
Presse verbreiteten Behauptung, das Überbringungsjahrzeug der letztlich eifolg­
reich verlaufenen Geldübergabe sei durch die Polizei ausgetauscht und prä­
pariert worden. Hierdurch sei der Polizei die Möglichkeit eröffnet worden, 
während der Geldübergabejährt mit den Entführern eifolgte Telefongespräche 
mitzuhören und auch aujZuzeichnen. Das ,.Skandalöse" an dieser Meldung war 
naheliegenderweise der Umstand eines möglichen Vertrauensbruches seitens 
der Polizei und einer damit einhergehenden unnötigen Gefährdung der Geisel. 
Diese Nachricht konnte scheinbar die alte These einer die Polizei bis hin zu 
einer ausgesprochenen Rücksichtslosigkeit durchdringenden investigativen 
Grundhaltung bestätigen. Es könnte (wie es wirklich war, soll hier belanglos 
bleiben) sich bei dieser Meldung jedoch um eine Falschmeldung gehandelt 
haben, die dadurch ungehinderte Verbreitung erlangen konnte, daß die Polizei 
aus taktischen Gründen nicht die Politik eines offiziellen Dementis betrieb. 
Doch ist bzw. war dies überhaupt noch von Belang? Kann die mittels einer 
Falschmeldung geschafftne Realität noch "umgedreht" werden? Auch wenn es 
faktisch nicht so gewesen sein sollte, so hätte man sich doch allgemein verstän-

14 
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Was jedoch im Hinblick auf das Programm der objektiven Hermeneutik, die ja bean­
sprucht, die (Fall)Struktur eines Ereignisses, wie sie sich an einem definiten Punkt in 
der Vergangenheit dargestellt hat, objektiv im Rahmen des analysierenden Zugriffes der 
strengen Sequenzanalyse herausarbeiten zu können, nicht unproblematisch ist. Zwar 
unterscheidet Ulrich Oevermann zwischen der Reproduktion von Strukturen und der 
Transformation von Strukturen, jedoch kann hier der Verdacht aufkommen, daß es 
sich dabei lediglich um eine Unterscheidung von akademischem Wert handelt, die dem 
Phänomen ganzheitlicher Realität nicht gerecht wird. 



digt, so zu reagieren, zu fohlen und zu agieren, als sei das Fahrzeug tatsächlich 
"verwanzt" gewesen. Und immerhin, es hätte ja wirklich sein können ... 
Das Gesamt der mit dieser Entwicklung einhergehenden Dispositionen umzu­
kehren, erscheint reichlich illusorisch: soll die Polizei eine Pressekonferenz ein­
berufen und sagen "es war nicht so"? Dies verbietet sich aus taktischen 
Gründen. Eine Gegendarstellung zu erzwingen, ist aus naheliegenden Gründen 
nicht möglich. Die Presse auf freiwilliger Basis zu einem Widerruf zu bewegen, 
scheitert ebenfalls. Es heißt, daß wo kein Kläger, da auch kein Richter. Ähnlich 
verhält es sich im Falle des hier diskutierten Beispiels. Es mangelt an einem 
weitgehenden Interesse zur Klarstellung; Interessen einzelner reichen nicht aus, 
um die Wirkung dieses Effektes spürbar abzuschwächen. Der Zeitpfeil ist nicht 
umkehrbar. 

Und dennoch ist die Vergangenheit beileibe nicht der Feind allen erkennt­
nistheoretischen StrebensY Sie ist es insbesondere dann nicht, wenn wir 
in ihr eine Plattform errichten, von der wir uns weigern herunterzukom­
men, wenn der Sirenengesang des nunmehr verbesserten Informations­
standes ertönt. Wir müssen lediglich darauf achten, die neuen Ereignisse, 
die sich in der Gegenwart zeigen, auch weiterhin von unserer in der so 
antiquiert wirkenden Vergangenheit liegenden Plattform aus zu beurteilen. 
Dies mag als erkenntnistheoretische Haltung trotz einer Vielzahl von 
Bedenken, denen sich hier das Wort reden ließe, einigermaßen einleuch­
tend sein. Richtig problematisch wird es jedoch in dem Moment der prak­
tischen Umsetzung. Denn wie wir gesehen haben, bleiben uns nur die 
Blicke weniger Momentaufnahmen auf das zu untersuchende Ereignis, um 
diese Plattform zu errichten. Eine sich dem Trend des Ganges des Infor­
mationsstandes anschmiegende Haltung vermag dies nicht. Deshalb ist es 
erforderlich, die von dem Momentum eines einmal gewährten Blickes auf 
das zu untersuchende Ereignis ausgehende Analyse so gründlich und radi­
kal als irgend möglich durchzuführen. Radikal muß entsprechend auch 
unsere Auffassung der unserer Analyse zugänglichen Realität sein. Diese 
Radikalität kommt vielleicht am ehesten darin zum Ausdruck, daß wir 

15 Man mag sich fragen, was das alles noch mit dem kriminalistischen Handlungsfeld zu 
tun hat. Der Soziologe und Feldforscher Ervin Goffmann glaubt, daß es von den bei­
den Berufsgruppen, die systematisch die Lebenswelten der anderen bespitzeln - näm­
lich Feldforscher und Kriminalpolizisten -, letztere dies häufig effektiver täten. Jo Rei­
chertz, dem ich diesen Hinweis verdanke, dehnt diese Aussage auch auf den Bereich 
der Erkenntnistheorie aus. 
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davon ausgehen, daß alle Handlungen der Individuen, die zu dem von uns 
untersuchten Ereignis beigetragen haben, auf Entscheidungen beruhen. 
Diese Entscheidungen sind grundsätzlich auf die Bedingungen der Entste­
hung der sie treffenden Instanzen rückführbar. Entscheidungen sind die 
Umbruchstellen, an denen die Latenz des Möglichen für einen kurzen 
Moment eine Facette konkretistischer Gestaltwerdung offenbart. Alles fol­
gende ist verführerisch gewandete Veränderung. Daß diese Wandlungen 
der Diszipliniertheit unserer Analysen, die aus einer Position der ver­
gleichsweise unschuldigen ("naiven") Ursprünglichkeit heraus durchge­
führt sind, in dem Moment schweren Schaden zuftigen können, in dem sie 
sich selbst in den Rang eines Götzenbildes erhoben haben, wird durchaus 
gesehen. 

Es wird als zusätzlicher Kritikpunkt auch die Möglichkeit eingeräumt, daß 
das Prinzip der in Entscheidungskrisen aufspaltbaren Sequentialität sozia­
ler Ereignisse es nicht notwendigerweise von vorneherein erlaubt, daraus 
lineare Zusammenhänge abzuleiten - zumindest dann nicht, wenn es sich 
um soziale Ereignisse handelt, die in ein komplexes Interaktions- und 
Bedingungsgefüge eingebunden sind. 

3 Noch ganz am Anfang des Kriminalfalls -
Versuch, die Hypothesengenerierung in diesem frühen Stadium 
auszuwerten 16 

3.1 Objektiv-hermeneutische Vorgehensweise 

3.1.1 Vorbemerkungen 

Es gehörte zum didaktischen Konzept des Symposiums, den Fall in unter­
schiedliche Sequenzen seines zeitlichen Verlaufes zu zerlegen, diese in 
geeigneter Weise zu "vertexten" und diese unterschiedlichen Sequenzen 
unterschiedlichen Teilnehmern zur Analyse und Demonstration des jewei-

16 
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Der nachfolgende Beitrag bildete das Gerüst des Vortrages, den der Autor auf dem 
internationalen Symposium zu "Methods of Case Analysis and Offen der Profiling" im 
Februar 1996 in Wiesbaden gehalten hat. Im Ergebnis wies er bemerkenswerte Über­
einstimmungen zu den Ausfuhrungen von Jom Beckmann auf (vgl. Gert Ditlev und 
Jom Beckmann: Der Fall Meschede. (siehe S. 107-124» 



ligen methodologischen Ansatzes vorzulegen. Die erste Sequenz umfaßte 
die ersten polizeilichen Maßnahmen und war mit "Alarmierung" über­
schrieben worden. Aus dieser Sequenz stammt der hier untersuchte Vor­
spann. 

Analysiert wurde von mir lediglich der kurze Vorspann, der dem Ablauf­
kalender vorangestellt war. Der Ablaufkalender war aus den Akten rekon­
struiert worden. Es wird durchaus gesehen, daß dieser Vorspann in zwei­
facher Hinsicht eine textliche Darstellung der tatsächlichen Ereignisse ist. 
Einerseits dürften Teile der Formulierungen aus den Originalakten stam­
men (z. B. "Nach drei Stunden gelang es 03 mit dem Hammer ein Loch 
in die Tür zu schlagen ... "), andererseits ist die Erstellung dieses Vorspan­
nes auch das Ergebnis eines Selektionsprozesses des letzten Vertexters 
(des "Autors" dieses Textes). Dieser (letzte) Text ist also eigentlicher 
Gegenstand der AnalyseP 

Auch hierbei handelt es sich dabei also um einen Text im Sinne der 
These der Textförmigkeit sozialer Realität. Im Hintergrund könnte die 
Auffassung des Autors dieser Vertextung stehen, daß hiermit im strengsten 
Sinne rudimentäre Informationen gegeben wurden, die den Einstieg in das 
Verständnis der Chronologie der Alarmierung überhaupt erst möglich 
machen. 

Hieran habe ich unter Wahrung des Grundsatzes der "künstlichen Nai­
vität" angeknüpft. Das - bis zu diesem Zeitpunkt bei mir lückenhafte -
Wissen um die Umstände des Gesamtfalles habe ich ausgeblendet. Der 
Versuch der Darstellung der Herausarbeitung einer ersten Strukturhypo­
these war Ziel meiner Analyse. 

Zur Erinnerung: Die Strukturhypothese soll etwas über die Struktur des 
Falles aussagen, der mit dem vorliegenden Spurentext das für ihn Typi­
sche reproduziert und uns so ein Protokoll seiner Lebenspraxis vorgelegt 
hat. Hierzu wird für den konkreten Fall etwas unter 3.1.4 und 3.2.9 aus­
gesagt. 

17 Zur Bedeutung des Schrittes der "Vertextung" innerhalb des Forschungsvorhabens 
Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse, vgl. den Beitrag dieses Bandes von Jens 
Vick: Methoden des Forschungsprojekts "Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse" 
im Bundeskriminalamt Wiesbaden. (siehe S. 271-282) 
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Jedoch muß der Darstellung der Analyse vorangeschickt werden, daß die 
Anwendung des Verfahrens der objektiven Hermeneutik an dieser Stelle 
aus arbeitsökonomischen Gründen nur ansatzweise erfolgen kann. Sie soll 
hier grundsätzlich auf das beschränkt bleiben, was bei einem Analytiker 
des vorliegenden Textes oder bei einem Kriminalisten, der diesen Text 
einer weitgehend intuitiv ablaufenden ersten Beurteilung unterzieht, weit­
gehend automatisch vor sich geht. Die von mir untersuchte Sequenz hat 
folgenden Wortlaut: 

"Nach drei Stunden gelang es der 03 mit einem Hammer ein Loch in die Tür 
zu schlagen und sich zu befreien. Sie fand ihre Tochter erwürgt in der Küche 
auf dem Boden. Die Verständigung der Polizei hatte so lange gedauert, weil der 
Täter beim Verlassen des Entführungsortes das Telefonkabel zerrissen 
hatte. Die 76jährige 03 mußte einen Kilometer zu Fuß durch den Wald 
laufen, bevor sie ein Gasthaus erreichte und von dort aus gegen 23.00 Uhr 
die Polizei verständigen konnte." 

3.1.2 Ausgaugsthesen 

Dieser textlichen Darstellung schicke ich im Sinne der in der objektiven 
Hermeneutik zur Anwendung gelangenden Sequenzanalyse Ausgangs­
thesen voraus. 

Da wir hierbei auch den äußeren Kontext benutzen dürfen Ga sollen), kann 
ich mutmaßen, daß mit dieser Vertextung ein Minimum an harten Daten 
(was ist wo wie passiert?) und an Vorgehensweisen, die für die Persön­
lichkeit des Täters typisch sind, in einer Form vorgelegt wird, die eine 
schnelle Orientierung über den Charakter der zu bearbeitenden Straftat 
ermöglichen soll. 

Eine weitere Ausgangshypothese könnte sein, daß der Vertexter mehr oder 
weniger "leidenschaftslos" berichtet. Es könnte weiter sein, daß der Ver­
texter bewußt einzelne Informationen, denen er ein großes heuristisches 
Potential zubilligt, herausgehalten hat, um die Kreativität nachfolgender 
Analysen in ihrer Entfaltung nicht zu behindern. Das wäre dann eine 
direkte Gegenthese zur ersten Ausgangshypothese. 

Eine weitere Ausgangshypothese könnte sich auf den Umstand beziehen, 
daß mit der vorliegenden textlichen Darstellung dem Bedürfnis hochrangi-
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ger Entscheidungsträger nach kurzen und leicht verdaulichen Führungs­
informationen Genüge getan werden sollte. 

3.1.3 Sequenzanalyse 

Der nächste Schritt führt mich nun in die sequentielle Herausarbeitung 
des inneren Kontextes des vorliegenden Textes. Dies ist ein Vorgang, der 
beim erfahrenen Kriminalisten - wie Oevermann im Rahmen seiner 
Untersuchungen wiederholt herausgestellt hat - oft weitgehend automa­
tisch abläuft.18 

"Nach drei Stunden gelang es 03 mit einem Hammer ein Loch in die Tür zu 
schlagen und sich zu befreien." 

Der Text beginnt mit einer Zeitangabe. Dieses Faktum hat der Vertexter 
offensichtlich für wesentlich gehalten. Es kann vermutet werden, daß 
damit die Schwierigkeit der Lage des Opfers (03) bezeichnet werden soll. 
Dies korrespondiert auch objektiv mit dem Einsatz des Hammers als 
Befreiungswerkzeug. Da Angaben zum Alter des Opfers an diesem Punkt 
noch nicht erfolgen, verstärkt sich der Eindruck einer für jedes potentielle 
Opfer objektiv schwierigen Situation. Ich kann also feststellen, daß das 
Opfer durch einen Täter in einer effektiven Weise in seinem Handlungs­
spielraum beschränkt wurde, und es eines hohen zeitlichen und kräf­
temäßigen Einsatzes bedurft hat, um sich aus dieser einschränkenden 
Situation zu befreien. Der Täter scheint in dieser Hinsicht effektiv gehan­
delt zu haben. 

18 "Was am Tatort wahrgenommen [ ... ] wird, drängt sich ja nicht von der außeren Sache 
her unmittelbar auf, sondern ist vor allem eine Funktion der Strukturierungsleistung 
des weitgehend intuitiven kriminalistischen Schließens." In: Ulrich Oevermann und 
andere: Kriminalistische Datenerschließung. Wiesbaden 1994, S. 151. 
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"Sie fand ihre Tochter erwürgt in der Küche auf dem Boden." 

In diesem Satz erfahren wir, daß das Opfer 03 einer Elterngeneration 
angehört, denn es ist die Mutter dieser getöteten Tochter, um die es im fol­
genden geht. Damit hat uns der Vertexter zunächst über die verwandt­
schaftliche Beziehung zwischen den Opfern in Kenntnis gesetzt, woraus 
ich auf eine intensive emotionale Beteiligung der betroffenen Opfer 
schließen kann. Dieses "Ziel" des Vertexters, einen Hinweis auf die hoch­
gradige Emotionalität der Situation zu geben, wird durch die folgende 
Information des durch Erwürgen herbeigeführten Todes der Tochter (02) 
von 03 plausibel und auch erreicht. Die Tote liegt auf dem Küchenboden. 
Damit wird die brutale Dimension des offensichtlich vorliegenden Verbre­
chens verdeutlicht: zwei Menschen, die in einem engen verwandtschaft­
lichen Verhältnis zueinander stehen, sind inmitten des Raumes, in dem sie 
normalerweise ihre alltäglichen privaten Lebensabläufe vollziehen, Objek­
te einer vermutlich überraschenden schädigenden Einwirkung geworden, 
in deren Verlauf es zum Nebeneinander von Tötung der Tochter und Weg­
schließen der Mutter gekommen ist. Wir wissen zwar noch nichts über das 
zeitliche Verhältnis der einzelnen Tathandlungen zueinander (Tatabfolge), 
kennen jedoch nun zwei Komponenten der Gesamttat, die sich zu diesem 
Zeitpunkt als in hohem Maße verwerflich darstellt. Damit schließe ich 
mehr oder weniger zwangsläufig auf einen rücksichtslosen Täter von hoher 
krimineller Energie, kann aber auch alternative Erklärungsansätze wie eine 
vom Täter nicht geplante Eskalation oder das Einsetzen von Gewissens­
funktionen nicht völlig ausschließen. " ... auf dem Boden" ist ein erneuter 
Beleg für die These der verwerflichen Tat und der für die Opfer so demü­
tigenden Situation. " ... lag in der Küche" alleine hätte keinen nennens­
werten Informationsverlust gebracht. 

"Die Verständigung der Polizei hatte so lange gedauert, weil ... " 

Hier wird offensichtlich eine Rechtfertigung bzw. eine Erklärung für ein als 
berechtigt antizipiertes Informationsbedürfnis gegeben. Bedenkt man, daß 
das Opfer 03 schon alleine drei Stunden brauchte, um sich aus seinem 
"Gefängnis zu befreien", erscheint die zeitliche Verzögerung bei der Ver­
ständigung der Polizei nicht ohne weiteres im Rahmen einer solchen knap­
pen Darstellung erneut begründungsbedürftig. Wir werden jetzt vermutlich 
näheres über die Situation der Opfer, die von Täterseite eventuell zusätzlich 
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zum bisher bekannten erschwert wurde, erfahren. Dennoch wird der 
sprachliche Umweg über den "Rechtfertigungstatbestand" gewählt. Es 
bestätigt sich damit die These eines Vertexters, dem es auf der Bezie­
hungsebene insbesondere darauf ankommt, die Verwerflichkeit des Täter­
handelns zu untermauern. Auf der Sachebene läßt sich jedoch schon jetzt 
mutmaßen, daß es bei dem vorgefallenen Delikt und den (bisher noch nicht 
bekannten) Tatumständen vorteilhaft gewesen wäre, die Polizei möglichst 
frühzeitig zu informieren. Jedoch hat der Täter - wie wir aus dem ersten 
Satz wissen - mindestens drei Stunden Vorsprung vor der Polizei, so daß 
man sich fragen muß, ob es noch etwas Bestimmtes gibt, das mit dieser Tat 
zusammenhängt und ein frühzeitiges polizeiliches Tätigkwerden auch über 
die mögliche Ergreifung des Täters hinaus wünschenswert macht. 

" ... weil der Täter beim Verlassen des Entftihmngsortes das Telefonkabel 
zerrissen hatte." 

Mit diesem Satz erhalten wir einerseits zwei wichtige Sachinformationen 
und andererseits die Bestätigung meiner Vermutungen über die "Absicht" 
des Vertexters beim vorangegangenen Satz sowohl für die Beziehungs- wie 
auch die Sachebene. Wir wissen jetzt, daß es sich um einen alleinagieren­
den Täter handelt und daß die Tat nicht nur einen (vermutlichen - es könn­
te sich ja auch um einen Unfall gehandelt haben) Mord und eine Freiheits­
beraubung, sondern auch eine Entführung umfaßt ("Entführungsortes"). 
Wir wissen zwar noch nicht, was der Täter primär geplant hat, doch müs­
sen wir nun noch stärker das gravierende Ausmaß der Tat wahrnehmen. 
Zusätzlich erhält die These, daß es dem Vertexter darauf ankam, die Ver­
werflichkeit der Tat darzustellen, Nahrung aus dem Umstand, daß von 
einem zerrissenen Telefonkabel gesprochen wird. Man kann ein Telefon­
kabel entweder aus der Wand reißen oder durchschneiden, jedoch unter 
normalen Umständen nicht zerreißen. Dies deutet auf die Einschätzung des 
Vertexters hinsichtlich eines brutalen Täters, der geradezu gewütet hat, hin. 
Sollte diese Einschätzung zutreffend sein, muß man im Hinblick auf ein 
möglicherweise von vorneherein geplantes Entführungsdelikt feststellen, 
daß der Täter mit einem "unvernünftigen" Maß an Wut und Energie vor­
gegangen ist. Hiermit verbindet sich der Hinweis auf ein möglicherweise 
irrationales Element, das bei der Motiverforschung sowie bei der Einschät­
zung der Täterpersönlichkeit nicht außer acht gelassen werden darf. 
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"Die 76jährige 03 mußte einen Kilometer zu Fuß durch den Wald laufen, ... " 

Nun erfahren wir etwas über das Alter der Opfer. Der Täter sah sich also 
vermutlich zwei nicht sehr wehrhaften Frauen im Alter von 76 und ca. 50 
Jahren gegenüber, wobei er die jüngere - und vermutlich wehrhaftere, 
eventuell für ihn jedoch auch sexuell attraktivere - der beiden Frauen 
erwürgt hat. Auch hier gibt es wieder einen Anhaltspunkt für eine starke 
Betonung des Leides der 03. Denn findet die Tatsache, daß sie sich gehen­
derweise durch den Wald bewegen mußte, doppelte Erwähnung: "zu Fuß" 
und "laufen"; "laufen" bzw. "gehen" alleine hätte genügt. Allerdings ist 
diese Betonung des Leidens der 03 gut nachvollziehbar. Denn bedenkt 
man ihren Zustand, der durch Alter, die eigene Viktimisierung, den Tod 
ihrer Tochter, die vermutliche Entführung sowie die Sorge um das Ent­
führungs opfer geprägt ist, muß man davon ausgehen, daß es rur 03 höchst 
qualvoll gewesen sein muß, unter diesen Umständen durch den (dunklen?) 
Wald zu gehen. 

" ... , bevor sie ein Gasthaus erreichte und von dort aus gegen 23.00 Uhr die 
Polizei verständigen konnte." 

Zusätzlich wissen wir jetzt, daß das Tatobjekt vermutlich etwas abgelegen 
war und dieser Umstand in Verbindung mit der unterbrochenen Telefon­
leitung den Vorsprung des Täters vergrößert hat. Da wir nichts Näheres 
über das Entführungsopfer selbst erfahren, bleibt zunächst auf der Basis 
der untersuchten Vertextung der Eindruck einer intensiven und geradezu 
traumatischen Viktimisierung der Opfer. Dieser Eindruck verbindet sich 
über das Wissen um den brutal und vielleicht irrational vorgehenden Täter 
zu der Gesamtgestalt einer Tat, die den Charakter eines Unglückes hat, 
das unvermutet über die Opfer kam. Damit läßt sich andererseits die 
Annahme einer gut geplanten Entführung nicht aufrechterhalten. 

3.1.4 (Vorsichtige) Strukturhypothese 

Ohne dies an dieser Stelle weiter zu vertiefen, dürfte es sich um eine eher 
schwache Täterpersönlichkeit, die durch Brutalität und chaotische Verhal­
tensmuster geprägt ist, handeln. Es ist auf der Basis des jetzt bestehenden 
Informationsstandes unwahrscheinlich, daß der Täter in der Lage ist, eine 
Entführung erfolgreich im Sinne des Erhaltes eines Lösegeldes durchzu­
stehen. 
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3.1.5 Überleitung 

Dies war eine Sequenzanalyse wie sie als Methode in der objektiven Her­
meneutik angewendet wird und zwar im Schnelldurchgang. Da sie sich im 
Rahmen dieses Beitrages ja auf das beschränken sollte, was sich dem 
erfahrenen Kriminalisten intuitiv und auf der Basis seines Erfahrungswis­
sens innerhalb kurzer Zeit erschließen kann, wurde auf die eingehende 
Prüfung konkurrierender Hypothesen und damit eine strenge Anwendung 
des Fallibilismusprinzips verzichtet. In einem nächsten Schritt soll nun das 
Aufstellen und Überprüfen von Hypothesen mithilfe eines 4-Ebenen­
Modells (Feststellungen, Schlußfolgerungen, Fragen, Begründungen) ver­
deutlicht werden. Man wird inhaltlich manches aus der oben durch­
geführten Sequenzanalyse wiederfinden, doch sind die Hypothesen nun 
besser geprüft. So wird am Ende dieses Schrittes eine erneute Aussage zur 
Strukturhypothese stehen. 

3.2 Hypothesen testen 

Im nachfolgenden soll ein Modell für eine mögliche Vorgehensweise bei 
der Entwicklung und Überprüfung von Hypothesen vorgestellt werden.19 

3.2.1 Modell für den Gang der Hypothesenbildung 

Der Prozeß, an dessen Ende die Hypothese steht, durchläuft vier Ebenen. 
Die Ebene der Feststellungen (Merkmale, Resultate), die Ebene der 
(ersten) Schlußfolgerungen, die Ebene der Fragen und die Ebene der 
Begründungen. 

Innerhalb des Schrittes von den Fragen zu den Begründungen sind bereits 
Regeln, die das relationelle Gerüst des Falles bilden, anvisiert. Hier finden 
auch bereits Ableitungen aus dem Wissensvorrat statt, der sich auf Fälle 
aus der Vergangenheit bezieht. 

19 Eine ausftihrliche Darstellung bezüglich des Umgangs mit Hypothesen in krimina­
listisch-erkenntnistheoretischer Perspektive befmdet sich in: Dem, Harald: Erkenntnis 
und kriminalistisches Handlungsfeld - Versuch einer Annäherung. Manuskript. Wies­
baden. 1997. 
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Mit der Ebene der Begründungen ist man in dem Bereich angelangt, in 
dem man die Rahmenbedingungen des gefundenen (vorläufigen) 
Erklärungszusammenhanges bereits entwirft (Verifikation). Hierzu stellt 
man sogenannte Normalitätsentwürfe auf, d. h. man nimmt seinen kom­
pletten Wissenshintergrund, wie er sich aus Intuition, Fach- und Alltags­
wissen und der verbindenenden Logik darstellt, in Anspruch. Mit diesen 
(vorläufigen) Begründungen der zuvor aufgeworfenen Fragen hat man 
Hypothesen generiert. 

Diese führen im Weg von Deduktionen und Induktionen zu weiteren Fra­
gen, d. h. es beginnt unter Umständen die Suche nach neuen Erklärungs­
zusammenhängen. Dieser Prozeß kann im Prinzip endlos ablaufen, wird 
aber aus pragmatischen Gründen irgendwann in einem Ergebnis enden, 
das man für tragfähig hält. Im Ergebnis hat dieser Prozeß zur Falsifizierung 
oder Validierung von Hypothesen geführt. Gefahr droht der Qualität die­
ses Prozesses im Fall von Zirkelschlüssen, d. h. Hypothesenprüfungen, die 
nicht anders vorgehen, als daß sie das bereits Vorgedachte zu bestätigen 
suchen. Wichtig ist die Unterscheidung von innerem und äußerem Kon­
text. (Arbeite ich mit Wissen, das durch die interne Abfolge der Analyse 
gedeckt ist oder bediene ich mich des Wissens, das bereits als fertiges Pro­
dukt der "Außenwelt" vorliegt?) Schließlich wird man auf Gestalterfah­
rungen zu achten haben, d. h. man wird auf den Moment warten, in dem 
sich die Spannungen der Widersprüche in logisch zueinanderstehenden 
Passungen aufgelöst haben. 

3.2.2 Ein paar dürre Fakten am Anfang und gleich eine sehr zentrale Frage 

Auf der Ebene der Feststellungen haben wir die Informationen, daß nach 
drei Stunden und einer weiteren uns derzeit unbekannten Zeitspanne für 
das Durchlaufen des Waldes der Zeitpunkt ,,23.00 Uhr" erreicht war. Wir 
wissen weiter, daß 03 durch den Wald laufen mußte und zwar eine Ent­
fernung von ca. einem Kilometer. Schließlich wissen wir, daß 02 tot ist 
und sich in einem anderen Raum befindet als 03, das wiederum in "sei­
nem" Raum eingesperrt ist. Hieraus können wir für die Ebene der Schluß­
folgerungen folgendes ableiten: Die Tatzeit lag in der Dunkelheit, das Tat­
objekt war abgelegen und es gab die beiden Handlungen des Täters ,,02 
umbringen" und ,,03 wegschließen." Auf der Ebene der Fragen muß jetzt 
zwangsläufig erscheinen: 
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"Warum ist 02 tot und 03 nicht?" Auf der Ebene der Begründungen kön­
nen wir dazu Faktoren heranziehen, die sich auf das Tatziel, die Situation 
oder die Persönlichkeit des Täters beziehen. Hieraus lassen sich nun fol­
gende Hypothesen zur weiteren Prüfung generieren (Die Liste ist nicht 
abschließend): 

(Hypothese) 

(Hypothese) 

(Hypothese) 

(Hypothese) 

(Hypothese) 

(Hypothese) 

(Hypothese) 

02 hat tatbezogene Mißhandlung nicht überlebt 
("Unfall"). 

02 wurde gezielt getötet (es kam dem Täter gerade dar­
auf an). 

T. hat noch zusätzliche Motive, die ihm selbst als solche 
nicht bewußt sind, wie beispielsweise Motive mit sexuel­
ler Färbung. Und diese könnten bei partieller Bewußt­
werdung aggressive Durchbrüche ausgelöst haben. 

03 hat bei T. "Tötungshemmung" ausgelöst. 

T. konnte, das Unrecht seiner Tat (Tötung 02) einsehend, 
nicht auch noch 03 töten: Beleg für bei ihm einsetzende 
Gewissensfunktion ? 

T. hatte eigentlich ein anderes Ziel und betrieb deshalb 
kein exzessives Töten. 

Tötung von 02 als instrumentelle Notwendigkeit; 03 
weniger wehrhaft. 

Es ist offensichtlich, daß jede dieser Hypothesen eigene neue Fragen auf­
wirft, die hier aus Platzgründen jedoch nicht eingehend geprüft werden 
können. 

3.2.3 Spiegelt die möglicherweise strategisch günstige Lage des Tatobjektes 
eine entsprechende Planung des Täters wider? 

Hier bleibt es auf den Ebenen der Feststellungen und Schlußfolgerungen 
nicht dabei, daß das abgelegene Tatobjekt grundsätzlich für eine gute 
strategische Planung sprechen könnte. Es gesellen sich hier die Feststel-
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lungen hinzu, daß die Opfer offensichtlich wenig wehrhaft waren und die 
Tatzeit in die Phase der Dunkelheit hineinreichte. Wenn nun auf der 
Ebene der Begründungen von einer strategisch günstigen Lage des Tat­
objektes ausgegangen wird, dann schließt sich daran folgende Hypothese 
an: 

(Hypothese) "Die Tatsache der strategisch günstigen Lage des Tat­
objektes könnte rur eine strategisch günstige Wahl des 
Täters sprechen." 

Dies steht aber grundsätzlich in Widerspruch zu dem Komplex "ein Opfer 
ist tot, eines nicht." Hieran schließen sich drei Fragenkomplexe an, die 
jeweils auf der Ebene der Hypothesen beantwortet werden: 

(a) Eskalation? 

(b) Kam ein unvorhergesehener Störfaktor zum Tragen? 

(c) War die Tötung von 02 in instrumenteller Sicht ein notwendiges 
Handeln (vielleicht war 03 ja wehrloser und hatte deshalb auch ein­
gesperrt werden können)? 

Hypothese zu (a): 

Hypothese zu (b): 

Hypothese zu (c): 

Unsicherer Täter. 

Ausdruck eines möglichen Planungsmangels, doch 
kann T. auf die neue Entwicklung im Sinne seines 
kriminellen Zieles reagieren (hohe kriminelle 
Energie). 

Es handelt sich um einen kaltblütig und rational 
vorgehenden Täter. 

Die dritte Hypothese (die des kaltblütig und rational vorgehenden Täters) 
wird von mir - vorsichtig - als eher unwahrscheinlich eingestuft. Diese 
Vorstellung paßt einfach nicht zu der Gestalthypothese, wie sie sich auf der 
Basis der bisher bekannten Fakten ergeben hat. Da ich davon ausgehen 
kann, daß der Vertexter der untersuchten Sequenz in minimalistisch knap­
per Weise den Bezugsrahmen, innerhalb dessen die Phase der Alarmie­
rung zu sehen ist, abstecken wollte, besteht fur mich auch kein Grund, 
daran zu zweifeln, daß der zeitliche Verlauf der Ereignisse zutreffend 

96 



geschildert wurde. Die beiden anderen Hypothesen gehen mit stärkerer 
Gewichtung in die weitere Analyse ein. 

3.2.4 Zum Taruverhalten des Täters20 - eine Zwischenhypothese21 

Hier richten sich die Feststellungen auf die Tötung eines Opfers (02), das 
Wegschließen eines anderen Opfers (03) und das Zerreißen des Telefon­
kabels. Hieraus schlußfolgere ich auf Tarnverhalten des Täters, was ein 
beim Täter vorhandenes Unrechtsbewußtsein impliziert und damit die 
Hypothese eines strategischen Vorgehens zumindest stützt (ohne das Aus­
maß des strategischen Vorgehens schon festzulegen). Denn die weiter 
oben geschilderten Verhaltensweisen dienen der (mittelfristigen) Vermei­
dung der Festnahme des Täters und ermöglichen ihm die Erreichung 
seines Zieles einschließlich einer zumindest kurzfristig erfolgreichen 
Flucht. 

Somit läßt sich zum jetzigen Zeitpunkt folgende Zwischenhypothese auf­
stellen: 

Wir haben es nicht mit einem zurückgebliebenen, verwirrten oder infolge 
der (möglichen) Eskalation völlig derangierten Täter zu tun, sondern 
müssen von einem Täter ausgehen, der zumindest Teilgebiete seiner stra­
tegischen Planung aufrechterhalten kann. 

20 

21 

Zum Begriff des Tamverhaltens, vergleiche Punkt 2 dieses Beitrages (siehe S. 73ff.); 
ausführlicher dazu Harald Dem: Perseveranztheorie und kriminalistisches Handlungs­
feld. In: Ulrich Oevermann und andere: Kriminalistische Datenerschließung. Wies­
baden 1994. 
Die Zwischenhypothese stellt ein Zwischenprodukt auf dem Weg zur Strukturhypo­
these dar. 
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3.2.5 Kann aus der Tatsache, daß es sich möglicherweise um eine 
Entführung handelt, auf ein vergleichsweise gutes Planungsniveau22 

geschlossen werden? 

Wie wir erfahren haben, ist von einem EntfUhrungsort die Rede, d. h. eine 
neben 02 und 03 dritte Person muß betroffen, mutmaßlich entfUhrt wor­
den sein. Hier sind jetzt zumindest drei wichtige Fragen zu beantworten: 

(a) Sollte eine der beiden Frauen (02, 03) entfUhrt werden und hat 
sich der Täter fUr das noch unbekannte dritte Opfer "ument­
schieden"? 

(b) Wer ist diese dritte Person? 

(c) Woraus kann auf eine EntfUhrung geschlossen werden? 

zu (a): Dies spräche fUr eine schlechte strategische Planung des Täters 
und korrespondiert nicht mit dem bisher unterstellten Planungs­
niveau. Zudem erscheint es recht "unvernünftig", ältere Personen 
zu entfUhren und fUr eine Erpressung zu nutzen. Das Ent­
fUhrungsopfer müßte (im Sinne eines "vernünftigen" Normalität­
sentwurfes) aus der Sicht des später Erpreßten eine hohe emotio­
nale Besetzung haben. Von daher ist es wahrscheinlich, daß die 
Frage (a) verneint werden kann. 

zu (b): Diese Person ist vermutlich zu wenig Gegenwehr fähig. Denn es 
ist unwahrscheinlich, daß T. die beiden grundsätzlich wenig wehr­
haften Frauen in der beschriebenen Weise (einmal Tötung, einmal 
Wegschließen) überwindet und ein möglicherweise wehrhafteres 
Opfer untätig bleibt und anschließend entfUhrt werden kann. Und 
wie schon bei Frage (a) angedeutet gilt: Das Opfer muß sich fUr 
eine anschließende Erpressung eignen. 

zu (c): Zeugenaussagen (03, Personen in dem Gasthaus); ein evtl. vor­
handenes oder noch eingehendes Erpresserschreiben bzw. erfolg-

22 

98 

Wie man es zwangsläufig eher mit einer Entfuhrung als mit einem mehr oder weniger 
geplanten Raubüberfall bzw. einem eskalierten Einbruchsdiebstahl verbinden mag. 



~----- - - ------------------------------, 

te anonyme Anrufe; Wahrnehmungen Dritter, die bisher noch 
nicht genannt sind. 

Es ist nun innerhalb der Analyse ein Widerspruch aufgetaucht, der 
bestimmte Feststellung mit einer möglichen Hypothese konfrontiert. 

3.2.6 Das Ausmaß und die Art der Gewaltandwendung 
vertragen sich nicht mit der Annahme eines guten Planungsniveaus 

Fest steht, daß der Täter mehrfach Gewalt angewendet hat. Ein genauer 
Blick auf die Art der Gewaltanwendungen fördert folgendes zutage: 

Erwürgen von 02: Hierbei handelt es sich um unmittelbare körper­
liche Gewalt, die erkennen läßt, daß T. bereit ist, in den physischen 
Nahraum seines Opfers vergleichsweise dauerhaft und intensiv ein­
zudringen. Wir registrieren Nicht-Respektieren der Rechte des 
Opfers auf körperliche Unversehrtheit und Leben. 

Wegsperren von 03: Hier muß es zumindest kurzfristig zu einer 
unmittelbaren körperlichen Gewaltanwendung gekommen sein, der 
eine indirekte Gewalteinwirkung durch die Beschränkung der Fort­
bewegungsfreiheit folgte. Wir registrieren Nicht-Respektieren der 
Rechte des Opfers auf körperliche Unversehrtheit und Freiheit; 
daneben psychische Gewalt - evtl. in der Form des Gewahrwerdens 
des Todes von 02. Gegenthese: T. bereut sein Tun (Tötung von 02) 
und will die Folgen rur 03 abmildern. 

Herausreißen des Telefonkabels: Hierbei handelt es sich um unmit­
telbare Gewalt gegen Sachen mit vermutlich sehr starkem instru­
mentellem Charakter. Wir registrieren Nicht-Respektieren des 
Rechtes der Opfer auf unbeschädigtes Eigentum; zusätzlich ein Ein­
dringen in die Sphäre der kommunikativen Möglichkeiten der 
Opfer. Damit setzt T. das begonnene Tarnungsverhalten konsequent 
fort. (schwache) Gegenthese: Überreaktion des T. über das zur Tar­
nung Notwendige hinaus. 

So kristallisiert sich hinsichtlich der mehrfachen Gewaltanwendung des T. 
heraus: (Hypothese) Perfektionierung der Tarnungshandlung. 
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Als schwache Gegenthese kann gelten: 
T. "genießt" die weitgehende Bemächtigung der Opfer. 

Es entsteht auf den ersten Blick das Bild eines Täters, der uneingeschränkt 
zur Anwendung von Gewalt bereit ist. Da wir einerseits über die krimi­
nellen Ziele des Täters noch nichts Genaues wissen, andererseits aber 
unterschiedliche Grade und Erscheinungsformen der Gewaltanwendung 
registrieren können, kann vermutet werden, (Hypothese) daß T. das Aus­
maß und die Art seiner Gewaltanwnednung seinen Zielen anpaßt. Die 
Gegenthese könnte in einer exzessiven Gewaltanwendung, die das Aus­
maß des aus instrumenteller Sicht notwendigen überschreitet, bestehen. 

Die Tatsache, daß 03 nicht getötet und (stattdessen) weggeschlossen 
wurde, spricht jedoch dagegen (es sei denn, das die Eskalation auslösende 
Ereignis sei erst nach der Wegschließung von 03 erfolgt). 

Die Gewaltanwendung des T. könnte auch (Hypothese) Ausdruck einer 
verdeckten sexuellen Motivation sein. 

Schließlich sind seine beiden Opfer, über die bisher etwas bekannt ist, 
Frauen. Sollte T. Frauen gegenüber grundsätzlich unter Insuffizienz­
gefUhlen leiden, hätte dieses Szenario Möglichkeiten geboten, diese 
kompensatorisch anzugehen (ob er damit erfolgreich geblieben ist, kann 
dahingestellt bleiben und soll nicht weiter erörtert werden). 

Nachdem T. ein Opfer getötet, ein weiteres wirkungsvoll seiner Freiheit 
beraubt und ein drittes vom Tatort verschleppt (entfUhrt) hat, ist auch 
denkbar, (Hypothese) daß sich beim T. eine große sexuell-aggressive Span­
nung aufgebaut hat. 

Dies bedroht meines Erachtens das entführte Opfer ganz erheblich und 
kann in ihren Auswirkungen eventuell solange gemildert werden, wie T. 
die Gratifikation einer erfolgreich zu Ende gebrachten EntfUhrung vor 
Augen hat.23 Auf jeden Fall ist dieser Umstand fUr die ersten Maßnahmen 

23 
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im Bereich der Verhandlungen bzw. Kontaktaufnahmen mit dem Täter 
von Bedeutung. Ihm sollte keineswegs zu diesem Zeitpunkt schon ein 
Scheitern seines Vorhabens bedeutet werden. 

3.2.7 Ein weiter Rahmen an möglichen Tätermotiven und Fragen, 
die zu dessen Eingrenzung führen können 

Die Einschätzung der Wertigkeit der oben angeführten Hypothesen ist 
naturgemäß dadurch, daß bisher zum tatsächlichen Tatverlauf praktisch 
nichts bekannt ist, erschwert. Der Rahmen, innerhalb dessen eine solche 
Einschätzung erfolgen könnte, kann exemplarisch über die beiden folgen­
den Eckpunkte beschrieben werden. 

(a) Es gibt Eigentumsdelikte (insbesondere im Bereich des Einbruch­
diebstahls), bei denen die eigentlich dominierende sexuell gefärbte 
Motivation nur unzulänglich vor dem Gewissen des Täters verbor­
gen gehalten werden kann und sich dann im Verlaufe der Tat mit­
unter dammbruchartig Geltung verschafft. 

(b) Geht man von der Annahme aus, daß das Ziel des Täters in der Ent­
führung einer Person aus dem Tatanwesen bestanden hatte, so hat er 
dieses unter Berücksichtigung der Gegenwehr der beiden Personen 
02 und 03 erreicht. 

Einbußen in der Ziel erreichung hat er sicherlich dadurch in Kauf zu 
nehmen, daß er über den an 02 begangenen Mord einem zusätzlich 
erhöhtem Ermittlungsdruck ausgesetzt sein wird. Andererseits hat der 
Täter unübersehbar seine Rücksichtslosigkeit und Bereitschaft zur Gewalt­
anwendung erkennbar gemacht, doch wird unter Zugrundelegung eines 
Normalitätsentwurfes einer aussichtsreichen Erpressung davon ausgegan­
gen, daß er dabei durch den Mord das für ihn förderliche Maß über­
schritten hat. 

Es bliebe also im weiteren Verlauf zu fragen: 

(a) ob sich Anhaltspunkte für scheinbar irrationale (z. B. sexuelle) 
Motive im Zusammenhang mit der Viktimisierung der Opfer finden 
lassen, 
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(b) ob der Täter primär eine Entführung geplant hatte, 

(c) ob der Täter von vornherein die Tötung eines oder mehrerer Opfer 
einkalkuliert hatte und 

(d) ob der Täter tatsächlich alleinhandelnd war.24 

Sollte man die dritte Frage bejahen können, so wäre hierbei besonders 
bemerkenswert, daß der Täter kein für die Tötung geeignetes Werkzeug 
mit sich geführt hat.2s Dies spräche wiederum eher für eine Tat, die vom 
Ablauf her ganz anders geplant war. Andererseits wäre ein "geplantes" 
Erwürgen ein geradezu irrational gewalttätiger Akt und dann ein Hinweis 
im Sinne der ersten Fragestellung. 

3.2.8 Fazit 

Der Täter hat das Tatobjekt strategisch gut ausgewählt. Er dürfte also mit 
den entsprechenden Umständen vertraut gewesen sein. Die Tatausführung 
im engeren Sinne - sofern sie auf eine Entführung ausgerichtet war - ist 
mangelhaft und damit anfällig für unvorhergesehene Entwicldungen. So 
hätte der Täter eine zur Einschüchterung der bei den Frauen geeignete 
Waffe mit sich führen und die beiden Frauen dann fesseln und/oder 
wegsperren können. Von daher ist das Planungsniveau dieser Entführung 
ebenfalls als mangelhaft zu bezeichnen. 

Die Gewalttätigkeit des Täters ist augenfällig. In Verbindung mit der kri­
minellen Energie, die zur Begehung der Tat erforderlich war, kann davon 
ausgegangen werden, daß er bereits kriminalpolizeilich in Erscheinung 
getreten ist. 

24 

25 
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3.2.9 Von der Umformulierung der Zwischenhypothese 
zur Strukturgeneralisiserung (Strukturhypothese)26 

Es handelt sich vermutlich um einen einfach strukturierten Täter von ver­
gleichsweise hoher krimineller Energie. Er hat die Tat nicht gründlich 
durchgeplant bzw. ist mit eher vagen Vorstellungen an die Tat herange­
gangen. Seine Motivation dürfte teilweise irrational gefärbt sein. Es deutet 
sich die Fall-Gestalt einer nur bedingt zu stringentem Vorgehen fähigen 
Persönlichkeit an. Die Biographie des Täters könnte durch das Problem 
sich immer wieder überlagernder unterschiedlicher Motivationen und den 
daraus resultierenden Entscheidungsschwierigkeiten geprägt sein. Mögli­
cherweise hat der Täter gelernt, in ambivalenten Situationen gewalttätig zu 
reagieren. 

26 
Zum Begriff der Strukturhypothese: Punkt 2 dieses Beitrages (siehe S. 73ff.). 
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Der Fall "Meschede" 

Fragen, Fakten und Erklärungen 

1 Die Aufgabe 

Unsere Aufgabe besteht darin, auf der Grundlage dreier Fallfragmente 
(vgl. 2 Das Problem der Tatsachen) den Fall "Meschede" im Hinblick auf 
folgende Fragen zu analysieren: 

Tötung der Großmutter und Situation insgesamt. 

Was war(en) das Motiv/die Motive für die Tat? 

Dabei wollen wir auch die Arbeitsmethoden unseres Teams darstellen. 

2 Das Problem der Tatsachen 

Die zur Verfügung stehenden Datenquellen bestanden aus drei Texten: 

- Text 1: Telefonische Alarmierung der Polizei/Benachrichtigung der 
Polizei/erster Polizeieinsatz; 

- Text 2: Spurensicherungsbericht. 
Dieser Text enthält eine Beschreibung des Tatorts und die 
Spurensicherung vom 13. November 1988 ab 03:15 Uhr an. 

- Text 3: Anhang zum Spurensicherungsbericht vom 17. November 88 
(Nr. ?) - Dieser Text berichtet über erneute Ermittlungen am 
Tatort sowie über die Ermittlungen am Ort der Festnahme 
und in der Gegend, in der der ermordete Junge vergraben 
worden war. 

Unsere Beurteilung dieser drei Datenquellen umfaßt die folgenden Beob­
achtungen: 
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Ein Teil der berichteten Tatsachen ist irrelevant für die Beantwortung 
der Fragen was geschah und warum es geschah. Tatsachen dieser 
Art betreffen allein die polizeiliche Vorgehensweise (nicht den Fall 
als solchen; Text 1) oder die Spurensicherung, ohne daß irgend­
welche Untersuchungsergebnisse genannt werden (Texte 2 und 3). 

Die wichtigsten Tatsachen werden in abstrakter Form dargestellt. 
Für die Analyse wäre es besser gewesen, wenn die Ermordung der 
Großmutter, der Tod des Kindes detaillierter und mit Angabe von 
mehr Tatsachen beschrieben beziehungsweise der Erpresserbrief 
beigefügt worden wäre. 

Einige wichtige Tatsachen werden unvollständig angegeben. So wur­
de beispielsweise nicht berichtet, ob die Kleidung der ermordeten 
Frau Anzeichen eines sexuellen Motivs aufwies. Einige wichtige Tat­
sachen wurden möglicherweise ganz ausgeklammert. 

Die gewählte Form der Darstellung der Tatsachen ist durch die Stra­
tegie des Workshops bedingt. Es ist wichtig, dabei herauszustellen, 
daß diese Strategie - die für sich genommen sicherlich eine span­
nende Idee verkörpert - auf der fachlichen Ebene zwei Risiken in 
sich birgt: 

- Die Aufmerksamkeit des Experten wird vom Fall auf die redak­
tionelle Seite hin verlagert. Die Fragestellung ist nicht mehr nur: 
Was passierte und warum passierte es? Es besteht die Gefahr, daß 
man sich ebenfalls Gedanken darüber macht, welche verborge­
nen Absichten oder Implikationen zu dieser bestimmten Art und 
Weise der redaktionellen Aufbereitung und Darstellung des 
ursprünglichen Aktenmaterials geführt haben. 

- Der Forscher wird übervorsichtig bei seiner Analyse. Er hält sich 
in Bezug auf mögliche Tatsachen mehr den Rücken frei, als er das 
sonst tun würde; oder aber er "überspringt" die Tatsachen und 
gelangt am Ende nur zu provisorischen Annahmen. 

Für unsere Forschungsgruppe ist es eine neue Erfahrung, anhand von aus­
gewähltem und redaktionell überarbeitetem Material eine Analyse durch­
zuführen, die uns keinen Überblick über den gesamten Fall einräumt. 
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Das vorherrschende Problem ist für unser Team ein Problem der Tat­
sachen. Die Identifikation, Beschreibung und Beurteilung von Tatsachen 
ist die unverzichtbare Grundlage für die nachfolgende Analysearbeit. 

Bei ihrer Arbeit an Fällen aus der Praxis hat unsere Forschungsgruppe 
immer den folgenden Datenquellen Priorität eingeräumt: 

Polizeiberichte über Zeit, Ort und Umstände, 

Tatortfotografien, 

forensische Berichte, 

persönliche Inaugenscheinnahme des Tatorts, 

Besprechung der Daten mit der Polizei, 

Besprechung der Daten mit dem Gerichtsmediziner / den Spuren­
sicherungsexperten. 

3 Das Konstrukt 

Unter Berücksichtigung der uns gestellten Aufgabe und unserer Behand­
lung des Problems bezüglich der Tatsachen haben wir unser Referat wie 
folgt strukturiert: 

eine kurze Darstellung des kriminellen Verhaltens aus psycholo­
gischer Perspektive, 

eine Darstellung unseres Forschungsteams, 

eine Beschreibung unseres Forschungskonzepts, 

eine kurze Abhandlung über die Struktur und die zugrundeliegen­
den Werte der Zusammenarbeit mit der Polizei, 

fünf Analyseversuche zum Fall "Meschede". 
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4 Die psychologische Perspektive 

Ein wichtiger Aspekt der psychologischen Forschung und Praxis ist die 
Frage, warum Menschen sich in bestimmter Weise verhalten, welche Fak­
toren ihr Verhalten steuern und welche Faktoren in der Wirklichkeit das 
tatsächliche Verhalten des Mannes auf der Straße in echten Situationen 
bestimmen. Diese Fragen fUhren zur Entwicklung von theoretischen 
Erklärungsmodellen und zu spezifischen Erklärungen menschlichen Ver­
haltens in Echtsituationen. 

Die wissenschaftliche und praktische Arbeit zur Formulierung solcher 
Erklärungen ist die Grundlage fUr die psychologische Analyse des 
menschlichen Verhaltens in Verbrechenssituationen. 

5 Unsere Forschnngsgrnppe 

Die ständigen Mitglieder der Forschungsgruppe sind Prof. Dr. med. J0rn 
Beckmann, Leiter der Forschungsgruppe, Forschungsberater Gert Ditlev, 
M.A., und Berater Johan Sonne. Je nach fachlichem Erfordernis nehmen 
auch andere Forscher mit fachlichen Spezialisierungen an der Arbeit der 
Forschungsgruppe teil. 

Gemeinsam mit J0rn Beckmann hat Gert Ditlev ein Forschungskonzept 
ausgearbeitet, das die Grundlage der analytischen Arbeit unseres Teams 
bildet. Johan Sonne ist verantwortlich fUr die Übersetzung. 

Forschungsgruppen sind natürlich auch soziale Organisationen und bergen 
das Risiko in sich, daß sich eine gewisse Konformität des Denkens ent­
wickelt. Um dies zu vermeiden, versucht unsere Forschungsgruppe, sich 
an die folgenden gemeinsamen Grundsätze zu halten: 
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eine konstruktive Skepsis gegenüber jeder Form von Konkordanz, 

jede Ansicht / Analyse muß sich der kritischen Diskussion innerhalb 
der Gruppe stellen, 

Tatsachen sind die Grundlage, das Ziel und das Prüfkriterium jeder 
Analyse. 



6 Unser Forschungskonzept 

Das Forschungskonzept der Gruppe setzt sich aus vier Elementen zusam­
men, nämlich 

der Aufgabe / dem Zweck, 

dem analytischen Prozeß, 

der Modellreferenz und 

fünf Theorien. 

6.1 Die Aufgabe 

In bezug auf einen Fall aus der Praxis und im Sinne der Ermittlungsfragen 
nach dem was, warum und wo sieht es unser Forschungsteam als seine 
Aufgabe an, auf der Grundlage einer Analyse der Tatsachen sachdienliche 
Fragen zu formulieren und Erklärungen für diese Fragen zu finden. Dar­
aus folgt, daß wir es nicht als unsere Aufgabe betrachten, lediglich Täter­
profile zu erstellen. Ein Täterprofil ist eine erklärende Struktur und kann 
als solche nur ein Element der von uns zu findenden Erklärungen sein. 

6.2 Der analytische Prozeß 

Abbildung 1 stellt den 
analytischen Prozeß dar: 

Abbildung 1 

... 

1 
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I-----------------------------------------------------------------------~ 

Von den Prinzipien, die dem analytischen Prozeß zugrunde liegen, betrifft 
das folgende die Erklärungen selbst: Das Ziel besteht nicht darin, die 
Erklärung zu suchen (d. h. die alles erklärbar machende Lösung), sondern 
die Anzahl der Erklärungsmöglichkeiten zu maximieren und diese dann zu 
beurteilen. Das Ergebnis eines analytischen Prozesses könnten beispiels­
weise vier Erklärungen für die gleiche Fragestellung sein, die sich gemes­
sen an einer Reihe von Bewertungsparametern als gleichermaßen gültig 
herausstellen können. 

6.3 Modellreferenz 

Abbildung 2 stellt die Modellreferenz für den analytischen Prozeß dar: 

Abbildung 2 

Handlungen, Motive und Persönlichkeitsmuster stehen als Erklärungsbe­
reiche miteinander in Verbindung und beziehen sich auf Tatsachen. 
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6.4 Fünf Theorien 

Die fünf Theorien der Modellreferenz sind: 

eine Theorie über Tatsachen, 

eine Theorie über Handlungen beziehungsweise eine Abfolge von 
Handlungen, 

eine Theorie über Motive, 

eine Theorie über Persönlichkeitsmuster sowie 

eine Theorie über Erklärungen und Beurteilungen von Erklärungen. 

Dieses Referat beschränkt sich auf eine kurze Darstellung 

der Theorie über Tatsachen und 

der Theorie über Motive. 

6.4.1 Die Theorie über Tatsachen 

Die Analyse der Tatsachen ist der Kern des Forschungskonzepts: Tat­
sachen sind die Grundlage und der Validierungstest für Erklärungen. 

Die Theorie der Tatsachen kann durch die folgenden vier Modelle darge­
stellt werden (Abbildungen 3 bis 6): 
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Abbildung 3: 

Modell A: Die Art uud Qualität der Tatsachen 

Q 
u 

Typus a1 
~--------~ -------~ 

ä 
t 

Die Qualitätsachse betrifft die Strukturierung von Tatsachen nach der 
Anzahl möglicher Interpretationen (von einer bis zu n Interpretationen). 

Die Typusachse betrifft die Klassifizierung der Tatsachen in vorgegebene 
(bereits vorhandene) Tatsachen und geschaffene (produzierte) Tatsachen. 
Beispiel: Die Lage des Hauses ist eine vorgegebene Tatsache. Die Tötung 
der Frau ist eine geschaffene Tatsache. 

Abbildung 4: 

ModellB: 
Vorgegebene Tatsachen 
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Vorgegebene Tatsachen sind Tatsachen, welche die Individuen, die im 
Rahmen einer Situation handeln, nicht verändern können. Sie müssen 
einen Bezug zu diesen Tatsachen herstellen. Vorgegebene Tatsachen kön­
nen sich für oder gegen einen Handlungsablauf auswirken. 

Abbildung 5: 

Modell C: Geschaffene Tatsachen 

Für den Fall relevante Tatsachen sind Tatsachen, die während des Ablaufs 
des Verbrechens geschaffen wurden. Für den Fall irrelevante Tatsachen 
sind solche Tatsachen, die in keinem Zusammenhang zum Verbrechen 
stehen. 

Innerhalb eines bestimmten Erklärungsansatzes sind die blauen Flecken 
der Großmutter möglicherweise für den Fall relevante, geschaffene Tat­
sachen, für einen anderen Erklärungsansatz dagegen sind sie für den Fall 
irrelevante Tatsachen. 

Positive Tatsachen sind demonstrierbare Tatsachen, negative beziehungs­
weise hypothetische Tatsachen sind solche (beispielsweise Handlungen), 
von denen man möglicherweise annehmen kann, daß sie zum Handlungs­
verlauf gehören. 
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Abbildung 6: 

Modell D: Positive, für den Fall relevante, geschaffene Tatsachen 

Innerhalb eines Erklärungsansatzes mögen die Fußabdrücke auf dem 
Dach und im Haus als tatsächliche, echt-positive Tatsachen gelten, in 
einem anderen hingegen sind diese gleichen Fußabdrücke überarbeitete, 
falsch-positive Tatsachen. 

Es ist ein grundlegendes Prinzip der Analyse von Tatsachen, solche schein­
bar faktischen Phänomene kritisch zu hinterfragen. 

6.4.2 Die Theorie über Motive 

Die Theorie über Motive kann anhand des folgenden Modells (Abbildung 
7) dargestellt werden: 

Primärmotive sind zielorientierte Motive, die einen Handlungsverlauf steu­
ern und während des Handlungsprozesses realisiert werden. Der einfache 
kriminelle Prozeß ist ein Handlungsablauf, innerhalb dessen die Handlun­
gen durch ein Motiv gesteuert werden und eine Konzentration der Hand­
lungen auf die Motivverwirklichung erfolgt. 

Sekundärmotive sind prozeßinduzierte Motive. Während des Handlungs­
ablaufs ist es möglich, daß einzelne Handlungen durch Motive, die nicht 
Primärmotive sind, gesteuert werden. 

116 



Abbildung 7: 

Modell zur Theorie 
über Motive 

Kriminelle Prozesse, die durch Primär- (und Sekundär-) Motive gesteuert 
werden, enthalten typischerweise ein starkes Element der Kontrolle. 

Die Verlagerung von Motiven ist ein Mechanismus, der in solchen krimi­
nellen Situationen wirksam sein kann, in denen mehrere Motive im Spiel 
zu sein scheinen. 

Die Abwesenheit von Motiven ist ein Mechanismus, der in Situationen 
wirksam sein kann, die durch mehrere Motive charakterisiert sind und bei 
denen die Handlungen scheinbar nicht durch Motive gesteuert werden. 

Verlagerung von Motiven und Abwesenheit von Motiven sind Mechanis­
men, die man bei kriminellen Prozessen fmdet, in denen das Element der 
Kontrolle schwach ausgeprägt ist. Bei der Verlagerung von Motiven geht 
es um die Unfähigkeit, ein einzelnes kriminelles Motiv während des Ver­
laufs der Tathandlung durchgängig zu verfolgen. Bei der Abwesenheit von 
Motiven wird ein verbrecherischer Handlungsablauf ohne kriminelles 
Motiv initiiert. 
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7 Die Zusammenarbeit mit der Polizei 

Bei einem "richtigen" Fall ist die Zusammenarbeit mit der Polizei durch 
eine Reihe von Treffen zwischen der Polizeiforschungsgruppe und der psy­
chologischen Forschungsgruppe gekennzeichnet. Die Abbildung 8 stellt 
die thematische Struktur dieser Treffen dar. 

Abbildung 8: 

Thematische Struktur der Treffen zwischen der Polizeiforschungsgruppe 
und der psychologischen Forschungsgruppe 
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Die Testachse zeigt, wie die zwei Forschungsgruppen sich gegenseitig dazu 
benutzen, bestehende Analyseergebnisse zu überprüfen. 

Auf der Inspirationsachse wird dargestellt, in welcher Weise die Diskus­
sionen zwischen den beiden Forschungsgruppen neue Fragen und Ansät­
ze aufwerfen können. 
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Die Voraussetzung für eine erfolgreiche und produktive Zusammenarbeit 
ist die kollektive Anerkennung und Akzeptanz der folgenden Ansichten: 

Die beiden Forschungsgruppen wenden (möglicherweise) unter­
schiedliche Methoden an, verfolgen aber dasselbe Ziel. 

Die beiden Forschungsgruppen ergänzen einander und stehen nicht 
in Konkurrenz zueinander. 

Jede Analyse kann bzw. muß einer kritischen Diskussion unterwor­
fen werden. 

Ablehnende Meinungen im Sinne kognitiver Erkenntnis und Wahr­
nehmung sind wertvoll und sollen nicht als persönlicher oder sozia­
ler Faktor gewertet werden. 

Niemand hat ein Monopol auf die Wahrheit. 

Die Polizei besitzt das unanfechtbare Recht zu entscheiden, ob sie 
die Ergebnisse der Analyse der psychologischen Forschungsgruppe 
in der Praxis anwenden will oder nicht. 

8 Die Analysen 

Man könnte den Fall "Meschede" als einen ungelösten und abgeschlosse­
nen Fall ansehen: Eine (oder mehrere) Person(en) erlangt(en) Zutritt zu 
dem Haus der Familie "A", ermordete(n) eine Frau und entfuhrte(n) ein 
Kind. Die Mutter der ermordeten Frau ist Zeugin der Ereignisse und kann 
den / die Täter identifizieren. Im späteren Verlauf ist die Polizei in der 
Lage, den / die Täter festzunehmen. 

Die Vorbedingung für die folgenden fünf Analyseversuche ist, daß der Fall 
"Meschede" kein ungelöster und abgeschlossener Fall ist. 

8.1 Die Mutter der ermordeten Frau (03) 

Tatsache ist, daß did Mutter der ermordeten Frau, nämlich 03, nicht getö­
tet wurde. 

119 



Frage: Warum wurde 03 nicht getötet? 

Dafür kann es folgende Erklärungen geben: 

03 war ohne jeden Sichtkontakt mit dem / den Täter(n) im Vor­
ratsraum eingesperrt. 

03 wurde von der Tochter im Vorratsraum eingesperrt, ohne Sicht­
kontakt mit dem / den Täter(n) gehabt zu haben. 

Aufgrund einer physischen Beeinträchtigung (Augen / Gehör) ist 
03 generell nicht in der Lage jemanden zu identifIzieren. 

Der / die Täter, der / die 03 im Vorratsraum einsperrte(n) konnte(n) 
nicht identifIziert werden, weil er / sie maskiert ware en). 

Der / die Täter, konnte(n) die Situation nicht beherrschen / unter 
Kontrolle halten. Der / die Täter übersah(en) / vergaß(en) 03. 

Der / die Täter ging(en) einfach davon aus, daß 03 ihn / sie nicht 
identifIzieren könnte. 

Der / die Täter ware en) unfähig, weitere Morde zu begehen. Dem / 
den Täter(n) fehlte(n) die psychologische Stärke, noch einmal zu 
töten. 

03 wollte den / die Täter nicht identifIzieren, obwohl sie dazu in der 
Lage gewesen wäre, 

03 war aktiv an den Vorfällen beteiligt / war eine Komplizin. 

Kurz gesagt muß jede weitere Analyse dieser neun (oder weiterer) 
Erklärungen auf die folgenden Punkte eingehen: 
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eine Bewertung der Erklärungen angesichts der vorliegenden Tat­
sachen, 

eine Formulierung der Fragen, die den Erklärungen innewohnen, 

die Formulierung von Erklärungen für die weiteren Fragen. 



8.2 Die Entführung 

Tatsache ist, daß ein kleines Kind in scheinbar entfuhrerischer Absicht aus 
dem Haus entfernt wurde. 

Frage: Warum wurde das Kind entfuhrt? 

Dafur kann es folgende Erklärungen geben: 

Die Entführung ist das Primärmotiv. 

Die Entfuhrung / Tötung des Kindes ist ein Primärmotiv. 

Der / die Täter beherrscht( en) / hat (haben) keine Kontrolle über die 
Situation (d. h. die Entfuhrung stellt eine Verlagerung von Motiven 
oder ein Sekundärmotiv dar). 

Das Kind ist bereits früher zu Tode gekommen (der / die Täter ist / 
sind Helfer). 

Das Kind stirbt während der / die Täter noch im Hause ist / sind. 

Die weitere Analyse folgt der unter 8.1 aufgefuhrten Vorgehensweise. 

8.3 Die Formulierung "keine Polizei, keine Presse" 

Tatsache ist, daß 

ein kleines Kind aus dem Haus entfernt / entfuhrt wurde, 

eine Frau ermordet wurde, 

ein Brief mit einer Lösegeldforderung gefunden wurde, 

dieser Brief die Formulierung / Forderung "keine Polizei, keine 
Presse" enthielt. 

Frage: Warum enthält der Brief die Formulierung "keine Polizei, keine 
Presse"? 
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Dafur kann es folgende Erklärungen geben: 

Die Formulierung stellt ein Nachahmerverhalten dar (so etwas steht 
eben normalerweise in Lösegeldforderungen). 

Der / die Täter dachte, die Einbeziehung der Polizei / Presse könn­
te trotz der Tötung der Frau vermieden / hinausgezögert werden. 

Der Brief wurde vor der Ermordung der Frau geschrieben, und 
zwar entweder vorher im Haus oder bevor der / die Täter das Haus 
betrat( en). 

Die Situation ist durch zwei Handlungsverläufe und mindestens 
zwei Täter gekennzeichnet: Täter 1 kontrolliert Prozeß 1, der die 
Entfuhrung fuhrt und nicht die Tötung der Frau zum Inhalt hat. 
Nach der Entfuhrung übernimmt Täter 2 den Prozeß 2, der die 
Tötung der Frau zur Folge hat. 

Die weitere Analyse folgt der unter 8.1 aufgefuhrten Vorgehensweise. 

8.4 Motiv / Motive 

Tatsache ist offensichtlich, daß der Fall "Meschede" kein klares, eindeu­
tiges Motiv aufweist. 

Frage: Welche(s) Motiv(e) ist / sind am Handlungsverlaufbeteiligt? 

Dafur kann es folgende Erklärungen geben: 
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Das Motiv ist ein Primärmotiv, nämlich die gewaltsame Verschaf­
fung von Zutritt / Einbruch (das Motiv ist materieller Vorteil). Die 
gegebenen Tatsachen stehen dem Primärmotiv allerdings entgegen, 
und / oder der / die Täter verliert / verlieren die Kontrolle über den 
Handlungsverlauf. In dieser Situation kommt es dann zu einer Ver­
lagerung von Motiven. 

Das Motiv ist ein Primärmotiv, nämlich eine Entfuhrung (das Motiv 
ist materieller Vorteil). Die gegebenen Tatsachen stehen dem Primär­
motiv allerdings entgegen, und / oder der / die Täter verliert / ver-



lieren die Kontrolle über den Handlungsverlauf. In dieser Situation 
kommt es dann zu einer Verlagerung von Motiven. 

Das Motiv ist ein Primärmotiv, nämlich sexueller Kontakt. Die gege­
benen Tatsachen stehen dem Primärmotiv allerdings entgegen, 
und / oder der / die Täter verliert / verlieren die Kontrolle über den 
Handlungsverlauf. In dieser Situation kommt es dann zu einer Ver­
lagerung von Motiven. 

Das Motiv ist ein Primärmotiv, nämlich ein Mord. Die gegebenen 
Tatsachen stehen dem Primärmotiv allerdings entgegen, und / oder 
der / die Täter verliert / verlieren die Kontrolle über den Hand­
lungsverlauf. In dieser Situation kommt es dann zu einer Verlage­
rung von Motiven. 

Zu Beginn der Tathandlung besteht eine Abwesenheit von Motiven 
im Sinne von Primärmotiven - ein sozialer Kontakt, der eine 
dramatische Wendung nimmt. 

Zu Beginn der Tathandlung besteht eine Abwesenheit von Motiven 
im Sinne von Primärmotiven - eine Situation, die eine dramatische 
Wendung nimmt, und zwar vor dem Hintergrund einer anderen 
dramatischen Situation (einem toten Kind), die Hilfe von außen 
erfordert. 

Die weitere Analyse folgt der unter 8.1 aufgeführten Vorgehensweise. 

8.5 I\onaplexität 

Tatsache ist, daß der Fall "Meschede" scheinbar nicht einem einzigen 
Handlungs-/Ereignisverlauf und damit einem konsequent umgesetzten 
Motiv folgt. 

Der Fall "Meschede" scheint in Bezug auf Handlungen und Motive rela­
tiv komplex zu sein. 

Frage: Warum scheint der Fall "Meschede" ein relativ komplexer / kom­
plizierter Fall zu sein? 

123 



Dafür kann es folgende Erklärungen geben: 

Zu Beginn des Handlungsverlaufs steht ein Prozeß mit einem 
Primärmotiv, aber der Täter verliert die Kontrolle über diesen Pro­
zeß. 

Der Verlauf der Ereignisse ist ein Prozeß mit einem Primärmotiv, bei 
dem zwei oder mehr Täter die Steuergewalt, Koordination und 
Kontrolle über den Prozeß verlieren. 

Der Verlauf der Ereignisse ist ein ursprünglich nicht-krimineller 
sozialer Kontakt, der in einen unkontrollierten Konflikt übergeht. 

Zwei Ereignisabläufe sind im Spiel: (1) das Kind kommt zu Tode, 
bevor der / die Täter - der / die um Hilfe gerufen wurde(n) - das 
Haus betritt / betreten, und (2) diese Helfersituation nimmt eine 
dramatische Wendung. 

Der Verlauf der Ereignisse wird von einem oder mehreren Tätern 
geschaffen, der / die unter dem Einfluß von Drogen oder Alkohol 
und ohne klar festgelegtes Motiv gewaltsamen Zutritt zum Haus 
erlangt/e, woraufhin die Situation aus dem Ruder gerät. 

Die weitere Analyse folgt der unter 8.1 aufgeführten Vorgehensweise. 
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Der ermittlungspsychologische Ansatz 

Der Begriff "Ermittlungspsychologie" (investigative psychology) wurde 
1988 von Professor David Canter geprägt. Professor David Canter steht 
seit jener Zeit in sehr enger Verbindung zur britischen Polizei. An der Uni­
versität Surrey wurde ursprünglich der Kurs in Ermittlungspsychologie 
eingerichtet, wo Professor David Canter eine Reihe von Studenten anlei­
tete, die heute bei der Polizei beschäftigt sind oder mit ihr zusammen­
arbeiten. Die Abteilung für Ermittlungspsychologie ist gegenwärtig bei der 
Universität in Liverpool angesiedelt, wo es eine gute Zusammenarbeit zwi­
schen den 40 Angehörigen der Abteilung und der Polizei von Merseyside 
gibt. 

1 Ziele und Grundsätze der Ermittlungspsychologie 

Die Abteilung für Ermittlungspsychologie (IPU = Investigative Psycho­
logy Unit) hat bisher weit über 100 polizeiliche Ermittlungen in Groß­
britannien und im Ausland (darunter auch in Australien, auf Barbados, in 
Canada, Irland und Israel) unterstützt. Die folgenden Punkte mögen als 
Zusammenfassung der wichtigsten Grundsätze gelten: 

Die Ermittlungspsychologie ist eine wissenschaftliche Disziplin. Die 
Beratung basiert daher auf systematischen Untersuchungen und 
statistischen Verfahren, nicht aber auf subjektiver Intuition. 

Im Gegensatz zu den ProfIlerstellern des PB! spricht sich die IPU 
nicht für die Einbeziehung externer Experten aus. 

Das Wissen wird innerhalb der Polizei selbst entwickelt und beruht 
daher auf einem Aus- und Portbildungssystem. 

Da die Ermittlungspsychologie eine akademische Disziplin ist, 
müsen Polizeibeamte zum Verständnis der praktischen Vorgehens­
weise einen Kurs in Ermittlungspsychologie an einer Universität 
belegen. 
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Die Abteilung stützt sich auf psychologische Prinzipien, rigorose 
empirische sozialwissenschaftliehe Methoden der Statistik sowie auf 
die Erstellung und Entwicklung von Modellen zur Erklärung von 
Verhaltensmustern. 

2 Erklärungen kriminellen Verhaltens auf der Grundlage 
psychologischer Theorien 

Zentrales Merkmal der ermittlungspsychologischen Arbeit ist ihre Ver­
ankerung innerhalb von Konzepten, die im Laufe vieler Jahre in der 
psychologischen Literatur entwickelt wurden. Daher verlassen wir uns 
nicht auf das was gerne als "klinische" Erfahrung bezeichnet wird, son­
dern stützen uns auf Prinzipen, die auf rigorose und systematische Weise 
entwickelt und getestet wurden. Dabei werden Konzepte aus vielen ande­
ren Denkansätzen in unsere Forschung integriert (z. B. Verhaltenspsycho­
logie, kognitive Theorie, Umweltpsychologie, Persönlichkeitstheorie, 
soziale Lerntheorie). In der Abteilung für Ermittlungspsychologie herrscht 
die feste Überzeugung, daß ihre Arbeit auf diesen Grundlagen aufbauen 
muß. 

Verbrechen als interpersonale Transaktion 

Im Kern besteht der philosophische Ansatz der Abteilung darin, daß 
kriminelle Handlungen eine Art interpersonaler Transaktion beinhalten. 
Daraus folgt der Grundsatz, daß Aspekte der Art und Weise wie der Täter 
mit seinen Opfern umgeht in einem bestimmten Verhältnis dazu stehen, 
wie er ganz allgemein innerhalb seiner Umwelt agiert. Auf der Grundlage 
seiner kriminellen Handlungen kann man daher Rückschlüsse auf sein 
nicht-kriminelles Verhalten ziehen. Es gibt vor allem drei Bereiche, in 
denen Rückschlüsse möglich sind: die Konsistenz des interpersonalen Ver­
haltens (d. h. wie der Täter in seinem kriminellen und nicht-kriminellen 
Verhalten mit anderen umgeht), die spezifischen Fähigkeiten des Täters 
(d. h. die für die Tatausführung erforderlichen Kenntnisse und Fertigkei­
ten) sowie die Entwicklung, die der Täter durchlaufen hat (d. h. das Aus­
maß der vorherigen Erfahrungen mit kriminellen Handlungen). 
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3 Technische Forschungsgrundlagen -
Umgang mit Daten aus der Praxis 

Unter den Daten, mit denen die Abteilung arbeitet, befmden sich viele 
unerhebliche Informationen, die kaum in irgendeiner Weise gemessen 
werden bzw. anhand ihrer Signifikanz eingestuft werden können. Anstelle 
solcher Daten stützt sich die IPU sehr stark auf einen unter dem Namen 
"Facettentheorie" bekannten Ansatz, der es ermöglicht, einen empirischen 
Test von Hypothesen durchzuführen, die auf grund der qualitativen 
Beschaffenheit der Daten aufgestellt werden. Im Grunde genommen wird 
dadurch die Nullhypothese überprüft, nach der es keine identiflZierbaren 
Muster zwischen bestimmten Verhaltensweisen gibt. Somit kann der Wis­
senschaftler davon ausgehen, das bestimmte Verhaltensabfolgen wahr­
scheinlich gemeinsam auftreten und damit Themen repräsentieren, die 
verschiedene Täter voneinander abgrenzen. 

So kann man beispielsweise untersuchen, ob ein Täter, der sein Opfer 
während einer Vergewaltigung küßt, Komplimente macht und nach per­
sönlichen Dingen fragt, eine perverse Art von intimer Beziehung zu 
seinem Opfer herstellen will. Mit Hilfe der Facettentheorie kann man 
diese Vermutung direkt überprüfen, indem man das gemeinsame Auftre­
ten von Verhaltensweisen untersucht, die diesen Täter von einem anderen 
unterscheiden, der seinem Opfer die Augen verbindet, es fesselt und 
knebelt. 

4 Herkunft der Daten und Analyse 

In der Abteilung arbeiten wir für gewöhnlich mit Archivdaten, also abge­
schlossenen Fällen aus der Praxis. Aus diesen Daten entnehmen wir Infor­
mationen über das Verbrechen, das / die Opfer und Informationen über 
den / die Täter. Dann werden multidimensionale Skalierungstechniken, 
insbesondere Methoden wie die "Smallest Space Analysis" (SSA) einge­
setzt, um die Daten zu analysieren. SSAs analysieren das gemeinsame 
Auftreten von Verhaltensweisen durch die Untersuchung von gemeinsam 
auftretenden Verhaltensweisen am Tatort und plotten die Ergebnisse in 
einem geometrischen Raum, so daß gemeinsam auftretende Verhaltens­
weisen nahe beieinander geplottet werden, während Verhaltensweisen, die 
nicht gemeinsam auftreten, weit entfernt voneinander stehen. 
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Abbildung 1 zeigt anhand eines hypothetischen Beispiels, wie man dabei 
vorgeht!. 

Abbildung 1: 

Beispiel für gemeinsam auftretende Verhaltensweisen in einem SSA Plot 

* Komplimente machen 

* Kilssen 

* Knebeln 

* Fesseln 

In diesem Fall wurde anhand von 200 Vergewaltigungsfällen - um einfach 
irgendeine Zahl zu nennen - das gemeinsame Auftreten von vier Verhal­
tensweisen analysiert: der Täter küßt das Opfer, er macht dem Opfer 
Komplimente, er knebelt das Opfer und er fesselt es. 

Wie in Abbildung 1 zu sehen ist, treten die Variablen "Fesseln" und "Kne­
beln" nahe beieinander gemeinsam auf, genauso wie auch die Variablen 
"Küssen" und "Komplimente machen" nahe beieinander gemeinsam auf­
treten. Dagegen werden die beiden Verhaltenspaare im Verhältnis zuein­
ander entfernt aufgetragen. Diese drei Feststellungen deuten darauf hin, 
daß in den meisten Fällen, in denen ein Täter sein Opfer küßt, er dem 
Opfer auch Komplimente machen wird. Knebelt der Täter sein Opfer 
dagegen, wird er ebenfalls dazu neigen, es zu fesseln. Da allerdings diese 
beiden Verhaltenspaare auf dem SSA weit voneinander entfernt aufge­
tragen verden, ist anzunehmen, daß die beiden Verhaltenspaare, nämlich 
Küssen / Komplimente machen und Fesseln / Knebeln, im Regelfall bei 
der gleichen Vergewaltigung nicht gemeinsam auftreten. Die theoretische 
Annahme lautet daher, daß es bei diesen 200 Vergewaltigungsfällen zwei 
thematisch verschiedene Verhaltensweisen des Täters gegenüber dem 
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Opfer gibt, nämlich zum einen ein pseudointimes Verhalten und zum 
anderen ein in hohem Maße Macht ausübendes Verhalten. 

4.1 Das Verhältnis von Tatortverhalten zu Tätermerkmalen 

Sind die Themen erst einmal identifiziert, kann man untersuchen, wie sie mit 
den Hintergrundmerkmalen in Verbindung stehen. So kann es beispiels­
weise sein, daß ein Täter mit einem gewissen Hintergrundwissen über die 
Ermitdungsmethoden der Polizei, der seinen Überfall auf brutale Weise 
durchführt und sein Opfer fesselt, knebelt und ihm die Augen verbindet eher 
Vorstrafen wegen Gewaltverbrechen hat und etwas älter ist als der Durch­
schnitt der Täter, die wegen eines solchen Verbrechens verurteilt werden. 

4.2 Unzulänglichkeiten des Falles 

Die Informationen, die uns zu dem Symposiumsfall gegeben wurden, ent­
sprechen in vielerlei Hinsicht dem Informationstypus, mit dem wir von 
Seiten der britischen Polizei versorgt werden. Bei diesen Informationen 
geht es nämlich in der Hauptsache um verfahrenstechnische Einzelheiten. 
Es fehlen wichtige Hinweise, die verfügbar sein sollten, die Informationen 
sind unstrukturiert und enthalten eine Reihe von Vermutungen, die nicht 
objektiver Natur sind. 

4.3 Was fehlt bei den Informationen? 

Relevante Personen 

Es fehlt eine Liste mit relevanten Personen. Auch werden keine detaillier­
ten Hintergrundinformationen beigefügt. Es wäre sehr nützlich - und nor­
malerweise auch durchaus möglich - eine solche Liste mit Daten zu jeder 
Person zu erstellen. 

Detaillierte Angaben zu Orten 

Es gibt kaum detaillierte Information darüber, wo das Verbrechen stattfand. 
Normalerweise haben wir Zugang zu Detailinformationen über den Grund-
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riß des Hauses und wo genau es steht. Man kann so nur annehmen, daß es 
relativ abgeschieden lag und ziemlich groß war. Ebenfalls kann man nur 
annehmen, daß es zu einer höheren sozioökonomischen Klasse gehört. 

Ablauf der Ereignisse 

Es ist schwierig, den Ablauf der Ereignisse zu verstehen. Uns liegen 
keinerlei Zeugenaussagen vor, und es gibt keine Löglichkeit auf der 
Grundlage der unstrukturierten Informationen, die wir erhielten, einen 
chronologischen Ablauf der Ereignisse nachzuzeichnen. Insbesondere die 
Eröffnungssequenz ist unklar. 

Tatortdetails 

Zwar ist der Autopsiebericht von Nutzen, normalerweise würden wir aber 
auch Tatortfotos heranziehen. 

5 Informationen aus der Fallstudie 

Das Material, anhand dessen wir den vorliegenden Fall bearbeiten sollten, 
enthielt 

(1) die Chronologie der Ereignisse, 

(2) den Tatortbericht, 

(3) den Autopsiebericht und 

(4) die erste schriftliche Lösegeldforderung. 

Wir besaßen keinerlei Informationen über die Zeit vor der Tat, die wir 
normalerweise nach der ersten Hälfte einer Ermittlung erhalten würden, 
d. h. Informationen über die Opfer, ihren Lebensstil und ihre Umgebung. 

Um ein gültiges Proftl zu erstellen, fordern wir rur gewöhnlich eine ganze 
Reihe von Unterlagen an. Dazu gehören Tatortfotografien, Fotografien der 
Tatortumgebung und der Umgebung, in der das Verbrechen stattfand. Wir 
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fordern auch Fotografien der Gegend an, in der das Opfer wohnte, sofern 
Tatort und Wohnort nicht identisch sind. Hinzu kommen ferner der 
Autopsiebericht und forensische Gutachten. Sehr wichtig sind auch Ein­
zelheiten zum Vorleben der Opfer und der Personen, die in einer Bezie­
hung zu den Opfern standen, d. h. deren Familie, Freunde, ihre Arbeits­
kollegen und ihr Arbeitsplatz, ihre Gewohnheiten im allgemeinen und 
vieles mehr. 

Zusätzlich zur Verfügbarkeit von Detailinformationen über das Verbre­
chen ist die Verfügbarkeit von verläßlichen, gültigen und sachdienlichen 
Untersuchungen zu kriminellem Verhalten von Bedeutung, auf die sich 
dann etwaige Rückschlüsse auf der Grundlage der Tatortmaterialien 
stützen. In diesem Fall würden wir auf die Tötungsmodelle von Holden 
und SalfatF sowie Modelle von Drohbriefen (Cholerton und Nalbatian)3 
zurückgreifen, da diese Elemente kriminellen Verhaltens am Tatort präsent 
waren. Weiterhin würden allgemeine Grundsätze der Ermittlungspsycho­
logie verwendet, um zu einer abschließenden Beurteilung des Falles zu 
gelangen. 

Die Informationen 

Die uns zur Verfügung stehenden Informationen besagten, daß der Angriff 
auf die Großmutter und die Entführung des Kindes am Abend stattfanden 
und daß das Haus abgelegen war, da die Urgroßmutter einen Kilometer 
bis zur nächsten Polizeidienststelle laufen mußte. Wir hatten auch Hinwei­
se auf Schuhabdrücke im Haus, die einen einzelnen Spurenverlauf durch 
das ganze Hause legten, was darauf hindeutet, daß die Person, die die 
Abdrücke hinterließ, wußte, wohin sie ging. Es gab auch Hinweise darauf, 
daß der Täter das Haus durch das im Obergeschoß gelegene Kinderzim­
merfenster betreten hatte. Wir haben mögliche Hinweise darauf, daß ein 
Kampf im Eßzimmer stattfand, an dem auch der Täter beteiligt war. Mit 
wem er kämpfte wußten wir aber nicht, da wir keinen Einblick in die Ver­
nehmungsaussagen der Urgroßmutter erhielten. Wir besaßen auch die 

Holden und C. Gabrielle Salfati: Unver6ffentlichte M.Sc. Dissertation, zum Teil abge­
schlossen rur M.Sc. in Ermittlungspsychologie. 1994. 
J. Cholerton und Nalbatian: Unveröffentlichte M.Sc. Dissertation, zum Teil abge­
schlossen fur M'sc. in Ermittlungspsychologie. 1995. 
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Information, daß die 56-jährige Großmutter tot auf dem Rücken lag. Sie 
war offensichtlich erdrosselt worden, möglicherweise mit einem dazu taug­
lichen Instrument. Sie war auch geschlagen worden. Es gab auch Hinwei­
se darauf, daß die Großmutter gefesselt worden war. Abdrücke strammer 
Fesseln fanden sich an ihren Knöcheln. Ebenfalls bekannt war uns der 
Umstand, daß sich die Großmutter gegen den Angreifer zur Wehr gesetzt 
hatte, was sich an ihren Verteidigungswunden zeigte. Die Urgroßmutter 
war noch am Leben. Sie war im Vorratsraum eingeschlossen. Der Täter 
hatte das Telefonkabel herausgerissen. Wir wußten daß es einen Zettel mit 
einer Lösegeldforderung gab, der nicht an eine bestimmte Person adres­
siert war. In der Lösegeldforderung erklärte der Täter, er wolle nicht, daß 
die Polizei eingeschaltet werde, obwohl der Täter eigentlich gewußt haben 
muß, daß bei einer Morduntersuchung die Polizei nicht außen vor bleiben 
würde. Wir wußten ebenfalls, daß das entführte Kind 15 Monate alt war. 

6 Beantwortung der Fragen anband der verfügbaren Informationen 

Der hier bearbeitete Fall stellt eine seltene Situation dar, in der man die 
Gelegenheit hat, mit extrem wenigen Informationen zu sehr weitgefaßten 
Schlußfolgerungen zu gelangen, ohne dabei einen irreführenden Einfluß 
auf laufende Ermittlungen zu nehmen. Normalerweise würde die IPU 
unter keinen Umständen mit derartig begrenzten Unterlagen arbeiten oder 
auch nur versuchen, die gestellten Fragen ohne Einblick in weitergehende 
Informationen, die uns sonst zur Verfügung stehen, zu beantworten. Da 
der vorliegende Fall allerdings schon gelöst ist, konnten wir uns bei unse­
ren Rückschlüssen sehr viele Freiheiten herausnehmen und uns auf zwei 
vorläufige Forschungsbereiche (Mord und Erpresserbriefe) sowie auf 
andere bemerkenswerte Aspekte des Falles stützen, um so ein 24-Punkte 
Profil zu erstellen. 

Gestützt auf die Grundsätze der Ermittlungspsychologie und kriminelle 
Verhaltensmodelle wurden vorläufige Antworten auf die folgenden fünf 
Fragen gegeben: 

(1) Was geschah? 

(2) Wieviele Täter waren es? 

(3) Ist das Kind noch am Leben? 
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(4) Gab es vor der TatausfUhrung eine Beziehung zwischen der Familie 
und dem / den Täter(n)? 

(5) Täterproftl(e). 

6.1 Was geschah? 

Es ist nicht die Aufgabe eines Psychologen, Rückschlüsse aus dem Ablauf 
von Ereignissen zu ziehen. Das ist in der Tat ein sehr schwieriges Unter­
fangen. Im allgemeinen überlassen wir das der Polizei und ihrer Erlangung 
von Zeugenaussagen. Sobald diese Zeugenaussagen vorliegen, kann der 
Psychologe Rückschlüsse bezüglich der Validität und Verläßlichkeit der 
Berichte ziehen. Dies geschieht auf der Grundlage von Prinzipien, die zum 
Beispiel aus der Gedächtnispsychologie und der Sozialpsychologie stam­
men. Das kann uns dabei helfen festzustellen, ob Personen die Wahrheit 
sagen und ob die von ihnen dargebrachten Informationen verläßlich sind. 

6.2 Wieviel Täter waren beteiligt? 

Wahrscheinlich gab es nur einen Täter, man sollte allerdings nicht ganz aus­
schließen, daß auch ein zweiter Täter beteiligt war, obwohl es sich dabei in 
dem vorliegenden Fall um einen sekundären Komplizen gehandelt hätte. 

6.3 Ist das Kind noch am Leben? 

Man sollte bis zum Beweis des Gegenteils immer davon ausgehen, daß das 
Kind noch am Leben ist, um die Motivation der Ermittlungsbeamten auf­
rechtzuerhalten. In diesem Fall würden wir allerdings davon ausgehen, daß 
sich das Kind in großer Gefahr befindet, angesichts der Tatsache, daß der 
Täter bereits einen Menschen getötet hat. 

6.4 Gab es vor der Tatausftihrung eine Beziehung zwischen der Familie 
und dem / den Täter(n)? 

Aufgrund der vorliegenden Hinweise läßt sich sagen, daß der Täter die 
Familie kannte oder zumindest etwas über sie wußte. In einem Ermitt-
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lungsfall würden wir vorschlagen, daß die Beamten versuchen sollten, 
Gespräche mit den früheren Angestellten und anderen Familienmitglie­
dern zu führen, um sie aus der Ermittlung ausschließen zu können. 

6.5 Täterprofil( e) 

6.5.1 Eine Anmerkung über die Veröffentlichung 
vorläufiger Forschungsergebnisse 

In der IPU sind wir der Auffassung, es sei unprofessionell, die Einzelhei­
ten bisher unvollständiger und unveröffentlichter Forschungsarbeiten voll­
ständig zu skizzieren. Um eine Arbeitsmethode vorzustellen, stützen wir 
uns auf zwei Gebiete, in denen gegenwärtig Forschungsarbeiten laufen: 
Gabrielle Salfatis Arbeit zu Tötungsdelikten, ein gerade laufendes Projekt 
im Rahmen einer Doktorarbeit, und Cholertons Magisterarbeit über 
Drohbriefe4

• Wir halten es für unangebracht und unfair, diese Arbeiten 
vollständig zu dokumentieren, bevor die Autoren selbst ihre Forschungs­
arbeiten zu ihrer eigenen Zufriedenheit abgeschlossen haben. Wir sind 
weiterhin der Auffassung, es sei unprofessionell diese Arbeiten als defini­
tive Antwort auf die vorliegenden Fragen zu verwenden. Normalerweise 
würden wir im Rahmen echter Ermittlungen sehr viel Wert auf den war­
nenden Hinweis legen, daß diese Arbeiten lediglich auf vorläufigen 
Erkenntnissen beruhen und daher noch nicht als "der Weisheit letzter 
Schluß" zu betrachten sind. 

6.5.2 Tötungsdelikte 

Gabrielle Salfati untersuchte das Tatortverhalten von 82 Tötungsdelikten 
in Großbritannien, bei denen es jeweils einen Täter und ein Opfer gab.5 

Diese Analyse war Teil eines größeren laufenden Projektes zu mehr als 
300 Tötungsdelikten. Die Forschungsarbeit konzentrierte sich auf Verhal­
tensweisen, wie man sie am Tatort der Tötungsdelikte vorfand, und wie sie 
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uns dabei helfen können, die Tötungshandlung und die Tätermerkmale 
zu verstehen. Jede Datei enthielt Tatortfotografien, Opferaussagen, eine 
Zusammenfassung des Falles und die Kriminalakte des Täters. Es wurden 
Variablen ausgewählt, von denen man glaubte, daß sie die meisten Einzel­
heiten am Tatort sowie den kriminellen Hintergrund des Täters widerspie­
geln würden. Jede dieser ausgewählten Variablen (siehe Anhang) wurde im 
Sinne einer Zweiteilung entweder als vorliegend oder nicht vorliegend / 
fehlend bewertet. Das Vorliegen von Verhaltensweisen am Tatort eines 
Tötungsdeliktes wurde mit Hilfe einer SSA analysiert. 

Als das Tatortverhalten einer SSA unterzogen wurde, fand man verschie­
dene thematische Regionen in den Daten zu dem Tötungsdelikt. Die 
Region, die am ehesten dem vorliegenden Fall nahekommt, war die 
Region, in der Verhaltensmuster angesprochen sind, bei denen verletzbare 
Opfer das Ziel der Verbrechen sind, wie zum Beispiel Frauen und Rent­
ner. Bei den Handlungen innerhalb dieser Region ging es um den Dieb­
stahl von Wertsachen aus der Wohnung der Opfer. Verletzungen wurden 
manuell beigebracht, was auf die Tätermeinung hindeutet, man könne das 
Opfer leicht überwältigen. Die Verletzungen befanden sich rings um den 
Hals herum, das Gesicht war verborgen. Es gibt auch ein sexuelles Ele­
ment in diesem Bereich, genau gesagt am oberen Rand der Region. Die 
Opfer wurden in diesen Fällen teilweise unbekleidet zurückgelassen. Es 
könnte behauptet werden, daß dies beispielhaft für Täter ist, die in das 
Haus einer anderen Person eindringen, um diese zu bestehlen oder um 
diese Person zu benutzen, um auf diese Weise etwas von ihr zu bekom­
men. Sie wählen ein verletzbares Opfer aus, das weniger in der Lage sein 
wird, sich zu verteidigen, und töten das Opfer, weil es eine Bedrohung für 
sie darstellt. Oft werden die Opfer getötet, weil sie den "Einbrecher" beim 
Einbruch überraschen. Weil Wertsachen (zum Beispiel) das Hauptziel dar­
stellen und dieses Ziel einen besseren Lebensstil bedeutet, muß dem Täter 
sein eigenes Leben wertvoll erscheinen. Schließlich sucht er ja, es durch 
seine "Einnahmen" zu verbessern. Da dieses Element der Selbsterhaltung 
präsent ist, muß der Täter, falls er erkannt worden ist, sein Opfer töten, um 
eine Wiedererkennung zu verhindern. Mit anderen Worten mag dies eine 
Erklärung für Tötungstatorte sein, an denen man sonst von "aus dem 
Ruder gelaufenen Einbrüchen" sprach. Folgt man dieser Logik, kann auch 
erklärt werden, warum der Täter in einem "aus dem Ruder gelaufenen 
Einbruch" das Opfer auch vergewaltigt, d. h. man vermag zu erhellen, 
warum es in dieser Region ein sexuelles Element gibt. Das Opfer wird 
nämlich als Vehikel angesehen, durch das man in den Besitz anderer Din-
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ge (zum Beispiel Geld) gelangen kann. Sex wird hier lediglich als ein wei­
teres Gut betrachtet, das vom Opfer "gestohlen" werden kann. In diesem 
frühen Stadium der Analyse sind allerdings weitere Untersuchungen zu 
den sexuellen Elementen bei Tötungsdelikten erforderlich, bevor irgend­
welche unumstößlichen Schlußfolgerungen getroffen werden können. 

Der Täter, der unter dieses spezifische Tatortthema fallt, würde sein Ver­
brechen vermutlich dann begehen, wenn er arbeitslos ist, sich also mög­
licherweise in fmanziellen Nöten befmdet. Er sucht sich dann ein ihm 
bekanntes Opfer aus, in einer Gegend, die er selbst kennt. Mit seiner kri­
minellen Vorgeschichte und seiner Erfahrung, die Eigentumsrechte ande­
rer Menschen verletzt zu haben indem er von ihnen stahl, möglicherweise 
zu Zeiten, als er schon einmal knapp bei Kasse war, kehrt er zu diesem 
Verhalten zurück, mit der Veränderung, daß dieses Mal das Opfer, das ihn 
vielleicht erkennt und so zu einer Bedrohung im Sinne seiner baldigen 
Identifizierung wird, getötet wird. 

6.5.3 Erpresserbriefe 

Einige Psychologen und Linguisten haben argumentiert, es gäbe verläß­
liche Übereinstimmungen zwischen Persönlichkeitsmerkmalen und For­
mulierungsstilen bei Erpresserbriefen. 

Cholerton untersuchte (a) Persönlichkeitsmerkmale und (b) Hintergrund­
merkmale als er versuchte zu erforschen, in welcher Beziehung Formu­
lierungsstile von Drohbriefen zu den Persönlichkeitsmerkmalen ihrer 
Autoren stehen.6 

Im "Meschede"-Fall zeugte der Erpresserbrief von einer direkten Sprache, 
expliziten Aussagen und Instruktionen, verschleierten Drohungen (d. h. 
eine implizite, indirekte Drohung). Der Autor bezog sich weder auf sich 
noch sprach er irgendjemanden an. Dieser Verhaltenstyp deutet auf ein 
aggressives, etwas impulsives, Macht ausübendes Individuum hin, das 
wohl kaum sehr gesellig ist. Außerdem wird dieser Stil eher mit jüngeren 
Briefeschreibern in Verbindung gebracht. 
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6.5.4 Schlußfolgerung 

Aufgrund des vorher dargestellten Tötungsdeliktmodelles könnte man 
sagen, daß die Informationen aus dem Fall auf das Thema eines ver­
wundbaren Opfers hindeuten. Das heißt, daß wir wahrscheinlich nach 
jemandem suchen, der die Familie kannte, der entweder aus dem Nah­
bereich stammt oder sich wenigstens in der Gegend auskannte. Es muß 
an dieser Stelle allerdings betont werden, daß auf grund der begrenzten 
Menge an verfügbaren Informationen diese Rückschlüsse nur minimale 
Hinweise auf das Thema bieten, unter das dieser Mord fallt. Das gilt 
besonders deshalb, weil dieses Verbrechen auch andere Verhaltensele­
mente - wie zum Beispiel die Drohbriefe - enthält, von denen uns nur 
einer von insgesamt zehn Briefen für die Analyse zur Verfügung stand. Das 
allerdings reicht nicht aus, um auf die Art der Person, um die es hier geht, 
zurückschließen zu können. Betrachten wir jedoch die Themen, die sich 
aus dem den Drohbriefmodellen ergeben, so können wir davon ausgehen, 
daß der fragliche Brief keinesfalls Ausruck eines pseudointimen Themas 
ist, wohl aber einige Aspekte eines manipulatorischen Schreibens aufweist. 
Vor allem aber kommt hier ein aggressives Thema zum Ausdruck, d. h. 
die folgenden Elemente treten auf: kein Bezug zu einer Person, direkte 
Sprache, verschleierte Drohungen. 

Auf der Grundlage von Gabrielle Salfatis Tötungsdeliktmodell und Cho­
lertons vorläufigen Arbeiten zum Thema Erpressung sowie den Prinzipien 
der Verhaltenskonsistenz in verschiedenen Situationen wurde das folgende 
Täterprofil erstellt: 

aggressiv 

fordernd 

in gewisser Weise er hat die Tat männlich 
organisiert, aber. " geplant 

. ., .äe1,l1tt.dieD.il1g~rVorge~cbichte: ..• & :rätSlf 
mehtbls zUr<let~eiil~fub~ehlund 
.J{ons~qiie~·4ii~~;· . Piebstalll .. 

er hat einige Zeit 
über die Tat nach­
gedacht (vielleicht 
gemeinsam mit 
anderen Gefängnis­
insassen) 

in der Vorgeschichte arbeitslos 
Gewalttätigkeit auf-
grund impulsiven 
Handelns und 
Mangel an Selbst-
kontrolle 
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wehrt sich gegen 
Fremdbestimmung 

·.möchleandere 
2tii~b'~(,)tii\li . 
:~hlbezi~hen:. 

möchte anderen 
gegenüber offen 
sein und, daß 
andere ihm gegen­
über offen sind 

hat ~eiti grPßes .. 
so:ziales :N~tzum·· 
si~lihtmlm 

möglicherweise 
enge Beziehung, 
aber nur mit einer 
Person (Lebens­
gefährte oder Ehe­
partner) 

Prpbleme, ,tn.it , 
anderen Men:~~~ell 
,irfB.ezieh~giu ... \., 
. treten oder mit; 
itmen Zu re4en . 

6.5.6 Begründung für diese Aussagen 

tötete die Groß­
mutter aus Angst, 
die Situation nicht 
mehr unter 
Kontrolle zu haben 

hat möglicher­
weise vorher 
Kontakt zur 
Familie gehabt 

~enntGie .. 
.d~~n.<iun.d . 
'tf~n Gm}ldriß 
d~s!Ha~~e~ . 

wohnt in der 
Nähe 

Die Begründung für diese Aussagen ist insgesamt recht einfach. Die Aus­
sagen beruhen auf den Analysen der zwei Verbrechensbereiche, mit denen 
wir arbeiten ~onnten, nämlich dem Tötungsdelikt und den jüngeren Arbei­
ten zu Erpresserbriefen. Wie bereits gesagt, stehen bestimmte Merkmale 
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im allgemeinen im Zusammenhang mit bestimmten Themen. Daher 
stammt die Mehrzahl der Themen bezüglich des interpersonalen Stils aus 
dem Erpresserbrief. Hinsichtlich der kriminellen Entwicklung wurden 
Gabrielle Salfatis Arbeiten zu Tötungsdelikten hinzugezogen? Teile des all­
gemeinen Abschnitts wurden aus den Übereinstimmungen, die sich in 
einer Reihe von anderen Verbrechen fanden, abgeleitet. Ein Vorteil des 
Briefes und des Mordes liegt darin, daß wir uns in unserer Arbeit auf zwei 
Bereiche stützen können, die sich möglicherweise gegenseitig beeinflussen. 
Normalerweise hätten wir den Täter auf Grund des Tötungsdeliktes jün­
ger eingeschätzt. Beruhend auf der Tatsache, daß ein Kind entführt und ein 
Erpresserbrief vorbereitet wurde (und das Opfer gefesselt wurde), waren 
wir aber der Ansicht, daß der Täter etwas älter sein müßte. Als wir dann 
später, im weiteren Verlauf der Arbeit durch weitere Informationen erfuh­
ren, daß der Täter eine Waffe benutzt und eine Maske getragen hatte 
(etwas, was man aus den Zeugenaussagen hätte erfahren können), erhöh­
ten wir unsere Altersschätzung auf 30 Jahre oder älter. 

In vielerlei Hinsicht ist der interpersonale Stil der am einfachsten zu rekon­
struierende Aspekt in diesem Fall, da wir wissen, daß ein Opfer ermordet 
wurde - wahrscheinlich in Folge eines Kampfes. Wir wissen ebenfalls, daß 
nur ein Teil des Erpresserbriefs vorbereitet worden war, und daß er in 
einem aggressiven Ton gehalten ist. Der gesunde Menschenverstand läßt 
somit darauf schließen, daß der Täter aggressiv und in gewisser Weise 
impulsiv ist. Interessant ist allerdings der Umfang der Planung, der in dem 
Brief deutlich wird. Dieser Planungsgrad eröffnet die Möglichkeit eines 
eventuellen Komplizen. Alle anderen Indizien in der Abfolge der Ereig­
nisse deuten allerdings darauf hin, daß der Täter ein sehr kleines soziales 
Netz hatte. In so einem Fall müßte der mögliche Komplize dem Täter sehr 
nahestehen - möglicherweise der Lebenspartner. Angesichts des impul­
siven Charakters des Täters und der Wahrscheinlichkeit, daß die Groß­
mutter als Reaktion auf Schwierigkeiten getötet wurde, ist es sehr wahr­
scheinlich, daß das Kind schon bald nach der Entftihrung getötet würde. 
Wie bereits gesagt, sollte allerdings diese Information den Ermittlungsbe­
amten am besten vorenthalten werden, um (a) die Motivation nicht zu 
untergraben und (b) dem Täter keinen Hinweis darauf zu geben, daß das 
Ermittlungsteam bereits weiß, daß das Kind tot ist. Dadurch würden die 

C. Gabrielle Salfati: Unveröffentlichte M.Sc. Dissertation, zum Teil abgeschlossen fur 
M.Sc. in Ermittlungspsychologie. 1994. 
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Erfolgsaussichten für die Verhandlungsstrategien gefahrdet, falls das Kind 
doch noch am Leben wäre. 

7 Zusammenfassung 

Im folgenden wird die Reaktion der IPU auf das "Internationale Sympo­
sium über Methoden der Fallanalyse und Täterprofilerstellung" zusam­
mengefaßt: 
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Der Fall stellt eine interessante und spannende Möglichkeit dar, das 
Potential unserer eigenen Methodiken zu erforschen. Normalerwei­
se würde die IPU nicht mit so wenigen Informationen arbeiten, aber 
in diesem Falle ermöglichte uns das Symposium zu erkunden, wie­
weit wir unsere Rückschlüsse ausdehnen könnten. 

Wir beschlossen, uns auf die bei den am wenigsten fragwürdigen 
Informationen zu stützen, wodurch wir der Gefahr einer subjektiven 
Interpretation entgingen. 

Der Fall zeigt wie wichtig es ist, sich darauf zu beschränken, quali­
tativ hochwertige Informationen zu untersuchen. Dadurch wird die 
große Bedeutung, die einer uneingeschränkten Zusammenarbeit mit 
und einer engen Verbindung zu den Ermittlungsbeamten zukommt, 
unterstrichen. 

Unsere eigenen Forschungen beruhen auf unserem Glauben an die 
wissenschaftliche Methode. Wie wir bereits erwähnten, gehört dazu 
die Entwicklung kumulativer Forschungsarbeiten, die offen für Kri­
tik sind und daher anderen Forschern zur Verfügung gestellt werden 
sollten. 
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Täterprofilerstellung und die National Crime Faculty 

1 Die National Crime Faculty 

Die Geschichte der National Crime Faculty geht zurück 
auf den Fall des Yorkshire Ripper in den achtziger Jahren. Zur damaligen 
Zeit gab es eine Untersuchung durch den Inspector of Constabularies, den 
ranghöchsten Polizeibeamten Großbritanniens, deren Ergebnis, daß es im 
Bereich der Schwer- und Serienverbrechen einen dringenden Ausbil­
dungsbedarf auf Seiten der höheren Kriminalbeamten des Landes gab, 
alsbald allen Polizeipräsidenten Großbritanniens in Form eines Rund­
schreibens auf den Schreibtisch flatterte. Wie bereits gesagt, ging all dies 
auf einen klassischen Ermittlungsfehler im Fall des Yorkshire Ripper, Peter 
S., zurück. Damals schrieb man das Jahr 1982, und erst 1996 wurde die 
National Crime Faculty endlich gegründet. 

Ein weiterer Faktor, der zur Gründung der National Crime Faculty 
führte, war der Fall Robert B., ein Serienkindesmörder in Großbritannien, 
der über viele Jahre hinweg eine Serie von Straftaten beging. Da wir als 
Polizei bei den Ermittlungen in diesem Fall wieder einmal Fehler begin­
gen, wurde noch einmal betont, daß es möglicherweise an der Zeit sei, die 
Ausbildung der höheren Kriminalbeamten bei der Autklärung von 
Schwer- und Serienverbrechen zu verbessern. In der Folge wurde eine 
Umfrage unter Polizeipräsidenten, leitenden Ermittlungsbeamten und 
anderen, die ein Interesse an dieser Problematik hatten, durchgeführt. Die 
Frage lautete: Was benötigen Sie für Ihre Arbeit? Wenn es eine National 
Crime Faculty gäbe, welche Erwartungen würden Sie an sie stellen? Die 
Antworten, die wir erhielten, lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Die Befragten wünschten sich eine zentrale Einrichtung mit Vorbildfunk­
tion, die Strategien und Ausbildungsmaßnahmen für die Verbrechens­
bekämpfung und die Ermittlungsarbeit vorgeben würde. 

Und damit begann die Geschichte der National Crime Faculty. Inzwischen 
sind neun arbeitsreiche Monate seit der Gründung der National Crime 
Faculty vergangen. 
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Lassen Sie mich kurz meine Rolle bei diesem Unterfangen beschreiben: 
Als Kriminalbeamter des Metropolitan Police Service in London habe ich 
in mehr als drei Jahre in Vergewaltigungs serien ermittelt und Mord- und 
Vergewaltigungsfälle analysiert. Ich verfüge über insgesamt 14 Jahre Erfah­
rung in unserer Abteilung für kriminalpolizeiliche Ermittlungen, und mei­
ne Rolle besteht darin, diesen Erfahrungshorizont in die National Crime 
Faculty einzubringen und dort als sogenannter Verbindungsbeamter tätig 
zu sein. Meine Aufgabe unterteilt sich in sechs verschiedene Bereiche. Am 
wichtigsten ist es dabei, Kontakt zu denjenigen herzustellen bzw. aufrecht­
zuerhalten, die bei Schwerverbrechen ermitteln oder solche Verbrechen 
analysieren bzw. erforschen, und zu verstehen, was sich in diesem Bereich 
in Großbritannien entwickelt. Jedes neue Forschungsprojekt, neue Ermitt­
lungsstrategien oder Verbrechen, die verübt werden, können von Interes­
se sein, um zu sehen, wie wir als National Crime Faculty den Ermittlern, 
Analytikern und Forschern helfen können. 

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt - und ich glaube, das wird sich für die 
National Crime Faculty so bald nicht ändern - verstehen wir unter 
Schwerverbrechen sexuell motivierte Tötungsdelikte, sexuell motivierte 
Kindesentführungen und Vergewaltigungen durch Fremde. Dazu kommen 
noch Verbrechen, die in ihrer Einzigartigkeit schwer zu beschreiben sind, 
Verbrechen, bei denen die Ermittlungen einen toten Punkt erreicht haben 
und bei denen ungewöhnliche oder originelle gedankliche Ansätze mög­
licherweise helfen können. Es gibt einen in der englischsprachigen Welt 
berühmten Ausspruch eines Kriminalbeamten in New York während eines 
Gesprächs mit Dr. James Brussel, dem Psychiater des verrückten Bom­
benlegers Mr. M. Der Beamte sagte: "Versuchen Sie's einfach noch mal; 
ein einziger neuer Gedanke kann schon den Unterschied zwischen Erfolg 
und Mißerfolg ausmachen." Meine Rolle besteht in diesen Fällen darin, 
die Verbindung zwischen verschiedenen Personen, die in diesen Bereich 
involviert sind, aufrechtzuerhalten. 

Ich habe bereits über die wichtigste Aufgabe der National Crime Faculty 
gesprochen, aber wie erfüllen wir sie? Hier bieten sich drei verschiedene 
methodische Ansätze an. Zu meinem Aufgabenbereich gehört es, auf 
Bitten des leitenden Ermittlungsbeamten diesen am Ort des Verbrechens 
mit einem Team soweit wie möglich zu unterstützen. Der Begriff "Team" 
ist in diesem Zusammenhang besonders wichtig. Wir verfolgen einen 
Teamansatz, d. h. wir entsenden nicht nur einen einzelnen Psychiater, 
Psychologen, Pathologen oder Forensiker, vielmehr unterstützen wir den 
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leitenden Ermittlungsbeamten mit einem Team von Personen, das gemein­
sam neue Ideen formulieren soll. Wir versuchen in unsere Teams je einen 
leitenden Ermittlungsbeamten zu integrieren, der vor nicht allzu langer 
Zeit selbst an einem ähnlichen Fall gearbeitet hat, sowie einen Forensiker, 
der mit entsprechender Sachkenntnis einen solchen Tatort betrachten 
kann. In einem Fall von Brandstiftung würde das Team also auf einen 
forensischen Wissenschaftler zählen können, der über entsprechende 
Erfahrungen im Bereich Brandstiftung verfUgt. Hinzu kommt noch ein 
Pathologe, dessen Aufgabe darin besteht, den gesamten Fall noch einmal 
komplett zu studieren. Ziel ist dabei nicht eine Überprüfung der geleiste­
ten Ermittlungsarbeit, vielmehr sollen, wenn möglich, ganz neue Gedan­
kengänge ins Spiel gebracht werden, die dem Ermittler vielleicht weiter­
helfen. 

In Großbritannien existiert eine Liste anerkannter Täterprofilersteller, mit 
der Erfahrung und dem Fachwissen, das bei einem Ermittlungsverfahren 
von Nutzen sein kann. Mit diesen TäterprofIlerstellern versuchen wir ein 
neues Element in die Ermittlungsarbeit einzufUhren und auch sie dem lei­
tenden Ermittler am Ort des Geschehens hilfreich zur Seite zu stellen. 

Den zweiten methodischen Ansatz bieten die in der National Crime Facul­
ty gepflegten Datenbanken, die relevante Informationen enthalten, die 
entweder proaktiv oder reaktiv bei der Verbrechensbekämpfung und Ver­
brechensermittlung von Nutzen sein können. Wie wir feststellen mußten, 
gibt es in Großbritannien ca. 50 Datenbanken. Die Mehrzahl dieser 
Datenbanken ist untereinander inkompatibel, da sie auf unterschiedliche 
Weise kodiert sind und die Variablen nicht übereinstimmen. Es erscheint 
sinnvoll, seitens der National Crime Faculty, eine nationale Datenbank 
anzustreben, was aber durchaus nicht das Ende der individuellen Daten­
banken in Großbritannien sein soll. 

Der dritte methodische Zugang der National Crime Faculty fUhrt über die 
Aus- und Fortbildung. Besonderen Wert legen wir dabei unter anderem 
darauf, daß Polizeibeamte sich in höherem Maße als bisher den Aufgaben 
zuwenden, die gegenwärtig von Experten wie beispielsweise Adrian West 
und Julian Boon geleistet werden. Dahinter steht der Gedanke, daß Ana­
lytiker und Kriminalbeamte ein präziseres Wissen darüber bekommen sol­
len, was leistbar ist. Sie sollen weder zu Experten noch zu Generalisten 
fortgebildet werden, sondern allein darüber aufgeklärt werden, welche 
Möglichkeiten es gibt und wie sie genutzt werden können, so daß wir 
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unabhängiger von den Beiträgen polizeifremder Experten werden. Dieses 
Ziel wird mit dem in Bramshill stattfindenden Kurs zum Thema Schwer­
und Serienverbrechen verfolgt. Weitere Kurse sind in Vorbereitung. Mit 
diesen soll sichergestellt werden, daß die Kollegen in ihrem speziellen 
Bereich auf das jeweils bestmögliche Wissen zurückgreifen können. 

Der letzte Teil dieser Entwicklung wird die Einrichtung eines Forschungs­
konsortiums unter Einbeziehung unserer Polizeiforschungsgruppe im 
Innenministerium und der Universitäten beinhalten. 

2 Tätersprofilerstellung 

Die Begutachtung von Persönlichkeiten und Psychopatho­
logien ist von grundlegender Bedeutung für das Verständnis der Ätiologie 
und für die Darstellung von Störungen, wie man sie bei all jenen findet, die 
nach den entsprechenden Paragraphen des Mental Health Act von 1983 in 
Gewahrsam genommen werden. Soweit meine einleitenden Worte, mit 
denen ich Ihnen sagen möchte, daß ich ein forensischer klinischer Psy­
chologe bin. Während der letzten sieben Jahre vor meiner Tätigkeit rur die 
National Crime Faculty, arbeitete ich mit geistig gestörten Straftätern in 
zwei Hochsicherheitsgefängnissen in Großbritannien. Bei meiner Arbeit 
ging es darum zu versuchen, durch standardisierte psychologische Tests 
der kognitiven, emotionalen und sozialen Fähigkeiten, durch Interviews 
und durch die Analyse von Archivmaterial und anderen sachdienlichen 
Daten einen Beitrag zu einer sogenannten "multimodalen Analyse" zu 
leisten. Diese Analyse soll helfen die Gründe zu erklären, warum der 
Patient, der vor einem sitzt, in Anbetracht seiner persönlichen Entwick­
lung und Geschichte die Tat verübt hat und im Krankenhaus gelandet ist. 
Dieses Vorgehen unterscheidet sich etwas von der Behandlung Kriminel­
ler als Patienten mit mentalen Störungen. 

Darüber hinaus möchte ich einiges anmerken, das vielleicht etwas Licht in 
die teilweise in Großbritannien auf dem Feld der Täterproftlerstellung 
herrschenden Meinungsverschiedenheiten wirft. Die Proftlerstellung zu 
kriminellen Persönlichkeiten erfährt unter Verhaltensforschern eine recht 
hohe Akzeptanz .. Einer der Hauptkritikpunkte an der Täterprofilerstellung 
aber ist der Mangel an expliziten Äußerungen über ihre Vorgehensweise 
und Methodologie. Foren wie dieses bieten eine willkommene Gelegen­
heit, dieser Kritik zu begegnen. Die gute Arbeit, die in Liverpool geleistet 
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wurde, erkenne ich an. Dieses Symposium sollte genutzt werden, sowohl 
die traditionellen Methodologien als auch die neueren Methoden darzu­
stellen, um zu sehen, wie sich beide ergänzen können und sie uns nutzen. 
Professor Ron Blackburn, der meine Forschungsarbeit betreut, hat einmal 
folgendes gesagt: "Mein Ansatz geht davon aus, daß die Erklärung der 
meisten schwerwiegenden, sozialen Handlungen eine Bezugnahme auf die 
Persönlichkeitseigenschaften des Täters erfordert, d. h. auf die Verhaltens­
muster, Erwartungen und Ziele, die ein Täter in die Situation einbringt, im 
Verlaufe derer sich das abweichende Verhalten manifestiert und die letzt­
lich den persönlichen Sinngehalt oder die Bedeutung der abweichenden 
Handlungen für das Individuum diktieren." Im Grunde genommen ist das 
nicht sehr verschieden von dem, was die anderen Methoden und Para­
digmen, von denen wir gehört haben, zu erreichen versuchen. In diesem 
Sinne sind es vor allen Dingen Persönlichkeitseigenschaften und die 
Abgrenzung dieser Verhaltenmuster und Erwartungen, die meine gegen­
wärtige Forschungsarbeit untermauern sollen. Dabei arbeite ich derzeit 
hauptsächlich mit dem Computer und dem Papierausdruck der aufgeliste­
ten Personen- und Tatvariablen, wobei die Personenvariablen die medizi­
nische Vorgeschichte aus der Kindheit, die psychosexuelle Vorgeschichte, 
den beruflichen Werdegang, die kriminelle Vorgeschichte, die Lebensge­
schichte vor der betreffenden Tat, eine familienpsychiatrische Diagnose 
sowie besondere Tätereigenschaften oder Eigenarten zum Zeitpunkt der 
Tatbegehung beinhalten. 

Ich glaube, die klinische Psychologie hat bereits bewiesen, daß es Verbin­
dungslinien zwischen der Persönlichkeit eines Täters und seiner Tat gibt. 
So liegt bereits die Untersuchung von McGaggies über unter- und über­
kontrollierte Persönlichkeitstypen vor, eine der Untersuchungen mit deren 
Ergebnissen wir arbeiten. Darüber hinaus existiert auch eine frühere, in 
Sonderkrankenhäusern durchgeführte Forschungsarbeit von Ron Black­
burn über die Täter von Tötungsdelikten. Bei unserer Arbeit neigen wir 
dazu, zwischen primären und sekundären Psychopathen zu unterscheiden. 
Dabei treffen wir nur selten auf primäre Psychopathen. Sie gehören wahr­
scheinlich zum extremeren Typus. Allerdings haben wir es häufig mit 
sekundären Psychopathen zu tun. Diese Leute sind ängstlicher, abhängi­
ger, können sich nicht gut verbalisieren, sind impulsiv und daher aggres­
siv. Ich hoffe immer noch, eines Tages in der Lage zu sein, die Persön­
lichkeitskonstellation, die ich vorfinde, in einen eindeutigen Zusammen­
hang mit bestimmten Tatmerkmalen zu bringen. Dann gäbe es einen 
empirischen Test für einige der Grundannahmen der Täterprofilerstellung. 
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Der Ausgangspunkt meiner psychologischen Beurteilung ist die Person, 
die vor mir sitzt. Ich verbringe Stunden mit Gesprächen und dem Anle­
gen von Meßkriterien zur Beurteilung der Persönlichkeit. Wer einen Hin­
tergrund in klinischer Psychologie und etwas analytischer Psychologie 
besitzt, kann auf eine ganz andere Weise zuhören und über das Material, 
mit dem er konfrontiert wird, nachdenken. In diesem Zusammenhang 
wird immer wieder behauptet, daß der Täter der einem im Gespräch 
gegenübersitzt, wegen der eigenen psychologischen Mechanismen und 
weil er sich letztlich in Haft befmdet nicht die Wahrheit sagen wird. 

Im folgenden möchte ich daher über ein Gespräch vom letzten Freitag 
sprechen, das ich mit einem jungen Mann ftihrte, der schon seit zwei 
Jahren bei uns ist. Er beging ein recht klassisches, ungeplantes Tötungs­
delikt an einer Frau. Zwei Absätze aus diesem Gespräch möchte ich hier 
vortragen. Beurteilen Sie selbst, ob sich daran die Wahrheit ablesen läßt 
oder nicht. 

Er sagte: "Zuerst geht es gar nicht bis zur Phantasie. Es bleibt beim Zorn. 
Stellen Sie sich vor, da ist eine Frau, und Sie haben sie gefunden. Sie gefiel 
Ihnen und sie sagte: Ich kann nicht mit Dir ausgehen, weil ich hier zum 
Personal gehöre. Dann ftihle ich mich zurückgewiesen und absolut nutz­
los. Und dann fangt die Phantasie an sich vorzustellen, wie es wäre mit ihr 
auszugehen, zu tanzen, zu lächeln." 

Frage von mir: "Und was ist mit Sex?" 

Antwort: "Komischerweise kommt der Sex nicht sofort ins Spiel. Sex 
kommt erst nach den Phantasien, ihr weh zu tun, ins Spiel. Es ist wie etwas 
erzwingen, aber es ist nicht wie Vergewaltigung." 

Frage: "Was bedeutet das?" 

Antwort: "Nun, sie ist immer willig, aber der Sex wird immer seltsamer. 
Sich gegenseitig mit Rasierklingen schneiden und so'n Zeug, das Blut des 
anderen trinken, aber wissen Sie, ich habe diese Gedanken schon so oft 
gehabt, daß ich genau vor mir sehe, wie es geschieht. Es ist als ob ich in 
der Mitte des Raums wäre und es mit der Frau treibe, und ich mache 
einen Schritt zurück und sehe zu, und das sind die Gedanken. Es kommt 
soweit, daß die Gedanken mich beherrschen, und ich kann nicht schlafen." 

Ich bemerke: "Das ist eine sehr detaillierte Beschreibung." 

Antwort: "Genauso läuft es ab." 
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Ich glaube, wir sollten uns von einigen Dogmen und unangebrachten Ver­
haltensweisen trennen, die uns nicht gerade bei der vernünftigen Erledi­
gung unserer Arbeit helfen. Es ist allerdings nicht zu leugnen, daß einige 
klassische Fehlleistungen begangen wurden. Wir müssen in gewisser 
Weise wieder zu einer professionellen Haltung zurückfinden. Ich möchte 
hier Sherlock Holmes einbringen. Dr. Watson beschreibt an einer Stelle 
Sherlock Holmes: 

"Seine kalte und stolze Art war stets jeder Form von öffentlicher Belobi­
gung abgeneigt, und er nahm mir das unbedingte Versprechen ab, kein 
weiteres Wort über ihn selbst, seine Methoden oder seine Erfolge zu ver­
lieren - ein Verbot, das er, wie ich bereits erklärte, erst vor kurzer Zeit auf­
gehoben hat." 

Wie Sie wissen, hat man uns bereits gesagt, was wir zu tun haben - und 
nicht nur in der Belletristik. Daran sollten wir uns erinnern. 

Gegenwärtig beinhaltet unsere Arbeit bei der Begutachtung der Gefähr­
lichkeit eines Täters auch die Betrachtung des Verhaltens vor der Tat und 
der bekannten Konsequenzen. Das ist eine übliche, funktionale Bewertung 
dessen, was auf der Verhaltensebene während einer Tat geschieht. Wir 
untersuchen auch, ob eine gleichzeitig bestehende Persönlichkeitsstörung 
vorliegt. Der Begriff Persänlichkeitsstörung wurde gelegentlich als unsau­
beres, aber klinisch nützliches Konzept beschrieben. Letztlich ist er ein 
Organisationsprinzip, das uns bei dem Versuch hilft, ein vorliegendes Ver­
haltensmuster einzuordnen. Man muß etwas weitersuchen, um die ätiolo­
gischen Modelle zu finden, aber man beginnt zu erkennen, daß man es mit 
bestimmten Typen zu tun hat. Diese bestimmten Typen wiederum schei­
nen für bestimmte Verbrechensarten verantwortlich zu sein. Der Zusatz­
test, den wir anwenden, bezieht sich auf Psychopathie, Impulsivität, Zorn, 
Angst, Suggestierbarkeit. Wir versuchen zu überlegen, welche Funktion 
die Verhaltensmuster und Symptome, die der Patient präsentiert, haben. 
Leidet der Patient unter einer paranoiden Persönlichkeits störung, ver­
suchen wir herauszufinden, gegen welchen Prozeß er sich verteidigt, bzw. 
wovor er sich selbst schützt. Das heißt, wir wollen herausfinden, warum 
Menschen so etwas tun und was für Menschen das sind. Dies sind die 
Inhalte meiner Tätigkeit. 

Das alles mag für einen Polizeibeamten nicht von unmittelbarem Nutzen 
sein. Dennoch sind die Ermitder sehr wohl an der Frage nach dem Motiv 
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interessiert, denn es hilft ihnen zuweilen, ihre Ermittlungen zu organi­
sieren. Häufig findet beispielsweise der Polizeibeamte eine Liste mit den 
üblichen Verdächtigen vor. Dazu gehören dann Alkoholiker oder psycho­
tische Personen, Menschen eben, bei denen ganz offensichtlich ein Motiv 
vorzuliegen scheint. Wir können und müssen dann eventuell sagen, daß 
diese Verdächtigen im Moment naheliegender scheinen, man unter den 
gegebenen Umständen aber in einer anderen Richtung ermitteln muß. Ich 
gebe freimütig zu, daß eine solche Aussage dann meine persönliche Hypo­
these ist. Es gibt noch keine umfassende Datenbank, aber gäbe es sie, 
würde sie lediglich als Überprüfungssystem für die eigenen Hypothesen, 
denen man folgt, fungieren. Dies genau ist die Aufgabe solcher Experten­
systeme. Ein grundlegendes Problem ist darin zu sehen, daß ich mich auf 
eine Repräsentationsheuristik verlasse sowie auf Fälle, die ich bereits bear­
beitet habe. Das ist sicherlich nicht das beste Organisationsprinzip. Aber 
nichtsdestotrotz werde ich, bis diese Datenbank entwickelt ist, weiterhin 
meinen eigenen Eingebungen folgen müssen. 

Ich glaube, daß wir uns bei unseren Gesprächen mit Patienten auf soge­
nanntes implizites Wissen verlassen, während die beschreibende Psycho­
pathologie nach dieses Wissen ausspricht. Man rezitiert nicht was ver­
schiedene Symptome von Persönlichkeitsstörungen bedeuten, und kommt 
stattdessen irgendwann an einen Punkt, der auch als klinische Intuition 
bezeichnet wird, das heißt, man beginnt dieses implizite Wissen zu erlan­
gen. Implizites Wissen wird defmiert als etwas, das man ganz auf sich 
selbst gestellt, ohne die direkte Hilfe anderer, erhält. Es ist ein Wissen, das 
nicht ausgesprochen wird, im Verhältnis zu seiner Bedeutung für den prak­
tischen Erfolg zu wenig Betonung findet und kaum vermittelt wird. 

Überdies halte ich es für wichtig, eine Brücke zu schlagen zwischen der 
Mauer der ärztlichen Schweigepflicht, die ohnehin oft nur dazu dient, die 
Ärzte vor der Realität dessen, was ihre Patienten getan haben, zu schüt­
zen, und der Geheimhaltungspflicht der Polizei, so daß beide koexistieren 
können. 

Einen letzten Punkt möchte ich noch hinzufügen. Ich glaube, die Gerich­
te und die Strafverfolgungsbehörden in Großbritannien wären schockiert, 
wenn sie wüßten, daß viele Psychiater - und das gilt auch für viele Psy­
chologen - sich nie mit den Aussagen der Opfer auseinandersetzen. Eben­
sowenig prüfen sie die Tatortfotos. Sie sprechen nicht mit den leitenden 
Ermittlungsbeamten, und machen dennoch Aussagen über die Gefähr-
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lichkeit ihres Patienten, und darüber, ob er freigelassen werden soll oder 
nicht. Ich möchte zumindest versuchen, etwas gegen dieses Ungleichge­
wicht zu unternehmen. 

Was unsere Fallanalyse angeht, so versuche ich gemäß der Forderungen, 
die meine Arbeit als praktizierender Wissenschaftler an mich stellt, und im 
Sinne der Methodologie aus den FBI-Seminaren, einer Art von empiri­
scher Methodologie zu folgen, um Ergebnisse zu erzielen. Ich bitte immer 
ausdrücklich um ganz klare Bezugsgrößen - ain besten schriftlich nieder­
gelegt. Ich versuche, alle existierenden Aussagen zu bekommen und arbei­
te mich dann Stück für Stück durch. Das wäre natürlich der Idealfall. 
Unglücklicherweise ist es aber so, daß man vielleicht irgendwo gerade 
spazieren geht, und plötzlich beginnen sich Gedanken zu formen, die man 
nicht immer schriftlich oder sonstwie festhält. So kann man leicht Einfälle 
übersehen, die man besser aufgeschrieben hätte, als sie einem zum ersten­
mal kamen. 

Unsere Aufgabe ist es also, Hypothesen über das Motiv anzustellen, und 
dann dem leitenden Errnittlungsbeamten entsprechende Anhaltspunkte zu 
geben, während man gleichzeitig alle zusätzlichen Daten überprüft. Das 
hängt natürlich davon ab, inwieweit die Polizei bereit ist, eine kontinuier­
liche Prüfung aller zusätzlichen Informationen zuzulassen. Normalerweise 
bitten wir um eine Zusammenfassung dessen, was die Polizei bereits 
herausgefunden hat. In jedem Fall schauen wir uns den Tatort und die 
Tatortfotos an. Den Tatort besichtigen wir nicht etwa um Detektiv zu spie­
len. Lassen Sie mich dazu ein Beispiel geben: Kurz nach Weihnachten 
wurden wir zu einem Fall von Brandstiftung auf einem Grundbesitz geru­
fen. Wären wir nicht zum Tatort gefahren, hätten wir nicht erfahren, daß 
es dort 54 weitere Fälle von Brandstiftung während der letzten Monate 
gegeben hatte. Darüber hinaus erhält man durch solche Besichtigungen 
auch ein ausgeprägteres konzeptuelles Bild vom Opfer und seinem 
Lebensstil. 

Von großer Bedeutung ist auch die Durchsicht der forensischen Infor­
mationen. Glücklicherweise können wir jetzt auch auf einen eigenen 
Forensiker zählen, der für unsere Gruppe von unschätzbarem Wert ist. 
Seine Rolle darf nicht unterschätzt werden. Meine Hoffnung geht dahin, 
daß wir eines Tages neben den normalerweise mit unserer Arbeit in Ver­
bindung gebrachten Experten auch solche anderer Fachrichtungen, bei­
spielsweise Physiker, in unserem Team haben. 
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Auch zum Thema der Entscheidungsprozesse beziehe ich mich auf ein 
FBI -Modell. Es versucht, die Art des Verbrechens zu spezifizieren, ohne 
notwendigerweise ein Handbuch der TatortklassifIzierung zu verwenden. 
Die SpezifIzierung erfolgt dadurch, daß man versucht, eine Vorstellung 
davon zu bekommen, worum es bei einer bestimmten Tat eigentlich geht. 
Es stellt sich die Frage nach der ursprünglichen Absicht des Täters. In die­
sem Zusammenhang geht es um bekannte Kriterien wie Opferrisiko und 
Täterrisiko bei der Tatverübung sowie eine Analyse anderer, damit in Ver­
bindung stehender Verbrechen. 

Ich sprach bereits unsere besonderen Fähigkeiten an, wenn wir unseren 
Patienten zuhören. Das läßt sich, wie ich glaube, auch auf das Lesen von 
Zeugenaussagen ausweiten. Als Beispiel hierfür kann ich von folgendem 
Fall berichten: Ich hatte einen ganzen Stapel Zeugenaussagen gelesen. Es 
ging um einen jungen Mann, der in Großbritannien zur Zeit vor Gericht 
steht. Als Hauptverdächtiger wurde er von der Polizei befragt, mit wem 
das Opfer, ein kleiner Junge, zuletzt zusammen war. Er gab zur Antwort: 
"Der Junge war mit einem anderen Jungen zusammen im Bus." Der 
Beamte fragte noch einmal nach, mit wem er dort gewesen sei. Darauf 
der Verdächtige: "Ich weiß nicht, mit ein paar anderen Jungen." Wieder 
stellte der Beamte die Frage, mit wem das Opfer zusammen war. Die Ant­
wort lautete: "Er war mit ein paar Jungs zusammen, die jung aussehende 
Gesichter hatten." Ich nahm meinen Stift und machte einen Kreis um 
diese Aussage, denn bei den drei vorausgegangenen Morden ging es 
genau darum: Jungs mit jung aussehenden Gesichtern. Damit allein 
kommt man vor Gericht natürlich nicht durch, aber es war sicherlich 
der offensichtlichste Punkt, der für die IdentifIzierung der Opfer dieses 
Täters von Bedeutung war. Es stellte sich heraus, daß er in der Tat der 
Täter war. 

Ein Teil der Analyse besteht in dem Versuch der Rekonstruktion der Rei­
henfolge der Geschehnisse. Der Grad der Planung der Tat geht dabei von 
der Dichotomie "planend / nicht-planend" aus. Opferauswahl, Kon­
trollausübung und Inszenierung beziehen sich auf tatimmanente Verhal­
tensweisen. So versuchen wir, den Grad der Planung / Nicht-Planung bei 
der Tatverübung zu messen. 

Man erwartet von uns schließlich die Zusammenfassung dieser Infor­
mationen in einer Liste. Dazu gehört auch das wahrscheinliche Täterver­
halten vor der Tat. Hinzu kommen Informationen über den vermutlich 
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ausgeübten Beruf, Familienstand, kriminelle Vorgeschichte sowie das 
wahrscheinliche Täterverhalten nach der Tat. Ein Phänomen, das in 
diesem Zusammenhang beispielsweise die erfahreneren Ermittler immer 
wieder zu überraschen scheint, ist die Tatsache, daß man vor einem völlig 
chaotischen Verbrechen steht, bei dem man sofort an eine psychotische 
Tat denkt, das von einer ausgesprochenen Brutalität ist und ihnen sagt, daß 
der Täter höchstwahrscheinlich den Tatort verlassen hat, nach Hause 
gegangen ist und sich gewaschen hat, um sich dann zu seinen Freunden in 
der Kneipe zu gesellen. Die Ermittler erwarten eine Art Dekompensierung 
auf Seiten des Täters. Wenn man mit einigen dieser eher psychopathischen 
aber nicht notwendigerweise extremen Tätertypen arbeitet, lernt man bald, 
daß diese Personen keinen besonders hohen Grad der Erregung erreichen. 
Auf jeden Fall erholen sie sich sehr schnell wieder. Der Umfang ihres 
affektiven Erlebnishorizonts ist relativ eingeschränkt, weswegen sie das 
Opfer in dieser Art behandeln bzw. depersonalisieren, ohne daran zu zer­
brechen. Wenn man dann Aussagen über das Täterverhalten nach der Tat 
macht, überrascht es einen nicht mehr, wo der Täter tatsächlich gewesen 
ist. 

Doch wenden wir uns nun unserer Fallstudie zu. Wir haben versucht, aus 
dem uns vorliegenden Material eine Reihenfolge der Geschehnisse abzu­
leiten. Wir haben die Informationen über das Täterverhalten vor der Tat, 
d. h. vor allem die Aussagen der Urgroßmutter hierzu sowie ihre Schilde­
rung des weiteren Täterverhaltens . 

3 Der Fall 

Wenn man das entsprechende Computersystem hat, dann 
hat man damit grundsätzlich die Möglichkeit, die Informationen zwischen 
den Aussagen in ihre Einzelteile zu zerlegen, und man kann dann eine 
GrafIk der Ereignisabfolge auf dem Computer abbilden. Das Computer­
system organisiert alles so, wie es sich in der Realität verhält, d. h., daß die 
Personen, die den engsten Kontakt hatten, auch zusammen auftreten. Das 
wären in diesem Fall die beiden Hauptbeteiligten in der Aussage der 
Urgroßmutter: das Opfer (die Großmutter, die am Tatort bleibt) und der 
Verdächtige sowie die Interaktion zwischen beiden. 

Man erstellt nun eine Reihenfolge der Geschehnisse, d. h. wie die Perso­
nen interagieren. Das geschieht auf rein analytischer Grundlage. Mit einer 
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Informationslage wie sie uns zur Verfügung stand würde ich das ungern 
bei einem realen Verbrechen tun, da wir uns hier nur auf eine einzige Aus­
sage verlassen. Wenn man selbst nicht an den Ermittlungen beteiligt ist, 
kann man weder mit dem Ermittler noch mit der Person sprechen, die die 
Aussage protokolliert hat, so daß sich die Frage nach der Verläßlichkeit 
dieser Informationen stellt. 

Der wesentlichste Punkt für uns war in diesem Zusam­
menhang, daß wir keine Tatortfotos hatten. 

Zum Täterverhalten vor der Tat können wir sagen, daß am Samstag­
morgen, um 8.30 Uhr der Fliesenleger im Haus war. 

"Als wir um 15.00 Uhr zum Spaziergang gingen, sagte er," - der Fliesen­
leger nämlich - "daß er noch ca. eine Stunde zu tun hätte. Als wir vom 
Spaziergang wiederkamen, war er weg." 

Am Samstag nachmittag gehen Urgroßmutter, Großmutter und das Baby 
im Wald, in der Nähe der Dachdeckerschule spazieren. "Unser Weg führ­
te uns an der Dachdeckerschule vorbei. Auf unserem Weg hat uns auch 
noch der Herr BI gesehen. Auf unserem Spaziergang haben wir einige 
Nachbarn meiner Tochter getroffen." 

Dann kehren sie zurück. Auf dem Rückweg trinken sie in der Wohnung 
der Tochter noch einen Kaffee. Zwischen 17.30 Uhr und 18.00 Uhr - das 
Kind ist inzwischen müde geworden - entschließen sie sich, zum Haus des 
Enkels zurückzukehren. 

"Wir benutzten den Wagen meiner Tochter. Die beiden Hunde ließen wir 
in der Wohnung B.weg zurück. Der Rückweg führte uns über den übli­
chen Weg, d. h. wir benutzten von der H.straße den schmalen Waldweg, 
der über die Brücke und dann nach links zum Haus von Al führt." 
Wieder zu Hause haben die Großmutter, das Kind und die Urgroßmutter 
eine Stunde im Eßzimmer im Tiefparterre verbracht. Während dieser Zeit 
gibt es keine besonderen Vorkommnisse, etwa Anrufe oder jemand, der an 
der Tür klingelt. 

Wir wurden auch davon unterrichtet, daß der Täter einen kleinen Baum 
an der Garagenseite hochkletterte, so auf das Garagendach gelangte, die­
ses und den Wohnzimmeranbau überquerte und das Kinderzimmerfenster 
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gewaltsam öffnete. Es handelt sich hier um das mittlere von drei Fenstern. 
Er benutzte dabei ein Werkzeug. Er stieg in das Zimmer ein und ging 
direkt vom Fenster zur Tür, betrat keinen der anderen Räume, ging zu 
dem mittleren Stockwerk herunter und dann in das Schlafzimmer, lief her­
um, betrat offenbar nicht das Wohnzimmer und folgte dann der Treppe in 
den Eßzimmerbereich im Tiefparterre, wo ein Kampf stattfindet. Kugel­
schreiber und Lösegeldforderung befinden sich auf dem Wohnzimmer­
tisch. Ein Korbstuhl ist aus der Küche in das Eßzimmer gebracht worden. 
An dem Eßzimmerstuhl in der Küche hängen Fesseln: Elektrikerklebe­
band, ein verknotetes Halstuch und ein Schuhband, das an der Vorderseite 
des Stuhlbeins zerschnitten wurde. 

Das sollte man sich noch einmal vor Augen halten: Elektrikerklebeband, 
ein verknotetes Halstuch und ein Schuhband, das an der Vorderseite des 
Stuhlbeins zerschnitten worden ist. 

In der Mitte der Küche liegt eine Gürtelschnalle, und im Eßzimmer befin­
det sich der Gürtel eines Kindes ohne die Schnalle. Im Hauswirtschafts­
raum liegt eine Frauenleiche auf dem Rücken, mit Blutflecken auf der 
Innenseite der linken Hand. Die nackten Körperteile sind mit Folie abge­
klebt worden. Das ist wahrscheinlich das Werk der Spurensicherung. In 
der Nähe liegt eine Gardinenstange, eine Einblutung oberhalb der linken 
Augenbraue, Verletzungen an Nase und Gesicht, Erstickungstod durch 
Erwürgen, ein Drosselwerkzeug wurde möglicherweise benutzt, ein Strei­
fenmuster befindet sich auf dem Hals und es finden sich Wunden an den 
Unterarmen und Händen durch die Abwehrbewegungen. 

Wir erhielten darüber hinaus die Beschreibung der Handlungen der 
Urgroßmutter, der Großmutter und des Kindes während der Vorfälle, die 
sich im Haus zutrugen. Um 19.00 Uhr saßen Urgroßmutter, Großmutter 
und Kind im Eßzimmer. Die Großmutter geht in die Küche, und die 
Urgroßmutter hört ein Geräusch. Sie geht in die Küche, wo die Großmut­
ter ist und sieht, wie sich der Verdächtige über diese beugt. 

Der Verdächtige bringt Urgroßmutter, Großmutter und das Kind in den 
Keller und schließt sie dort ein. Dann wird das Kind aus dem Keller 
geholt, und der Verdächtige droht, das Kind zu töten, wenn man ihm nicht 
die Kombination des Wandtresors verrät. Der Verdächtige steht mit dem 
Kind vor dem Haus, und die Großmutter fleht ihn durch das Kellerfenster 
an. Das Kind wird zurück in den Keller gereicht. Der Verdächtige kehrt ins 
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Haus zurück und holt die Großmutter aus dem Keller. Fünf Minuten spä­
ter holt der Verdächtige die Urgroßmutter und das Kind aus dem Keller. 
Die Urgroßmutter sieht, daß die Großmutter an einen Stuhl im Eßzimmer 
gefesselt ist. Der Verdächtige befiehlt der Urgroßmutter, das Kind in den 
Laufstall zu setzen, und bringt dann die Urgroßmutter wieder in den Kel­
ler. Die Urgroßmutter hört, wie jemand im ersten Stock im Schlafzimmer 
und dann im Badezimmer herumläuft. Sie hört, wie sie sagt, daß etwas wie 
ein metallener Gegenstand die Treppe herunterfällt. Das Kind schreit dar­
auf zweimal. Kurz danach wird die Eingangstür zugeschlagen. 

Wir wissen, daß es einen Wandtresor im Keller gibt und der Verdächtige 
die Kombination wissen will. Der Verdächtige hat den Keller vorher nicht 
betreten. Die Urgroßmutter ist der Meinung, der Verdächtige habe bereits 
von dem Tresor gewußt. Außerdem fragte der Verdächtige, ohne hinzu­
schauen, nach der Kombination für den Safe und nicht etwa nach den 
Schlüsseln. Die Urgroßmutter erklärte dem Täter, der Tresor sei erst vor 
zwei Wochen eingebaut worden. Der Verdächtige bemerkt irgendwann: 
"Al / A3 haben Geld." Die Urgroßmutter sagt auch aus: "Ob er von dort 
(wo er stand) den Safe gesehen hat, oder wußte, daß dort ein Safe stand, 
kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aus dem Gefühl heraus vermute ich 
jedoch, daß er Kenntnis von dem Tresor hatte." 

Wir alle wissen, wie es um die Verläßlichkeit von Zeugenaussagen bestellt 
ist. Doch sagt die Urgroßmutter allerdings auch: "Aus den Worten meiner 
Tochter war nicht zu erkennen, ob sie den Mann erkannt hatte. [ ... ] 
Keine Polizei. Das hat er mir extra gesagt." Er trug eine schwarze Maske 
und Handschuhe. Er hatte eine halbautomatische Pistole bei sich. 

Nicht klar ist, woher das Elektrikerklebeband stammte - ob der Täter das 
mit sich führte oder nicht. 

Aufgrund der vorliegenden Informationen, die primär aus den Aussagen 
der Urgroßmutter stammen, gelangen wir zu der folgenden Einschätzung: 

In Großbritannien hatten wir einige typisch inszenierte Morde. Vielleicht 
ist das zu weit hergeholt, aber ich habe bereits den Vorbehalt geäußert, daß 
wir davon ausgehen, daß der Hintergrund der Urgroßmutter einschließlich 
ihrer Beziehung zur Großmutter bereits überprüft und als unproblema­
tisch eingestuft wurde, d. h. der mögliche Extremfall einer äußerst raffi­
nierten Inszenierung wurde ausgeschlossen. 
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Im vorliegenden Fall scheint die primäre Absicht des Täters der Raub von 
Geld und persönlichen Wertgegenständen aus dem Tresor gewesen zu 
sein. Die Tötungshandlung erfolgte entweder bei dem Versuch, Informa­
tionen aus dem Opfer herauszupressen, im Zuge eines allgemeinen Erre­
gungszustands oder Hemmschwellenverlusts während des Einbruchs oder 
als Maßnahme, um eine spätere Wiedererkennung zu verhindern. Der all­
gemeine Erregungszustand kann durchaus auch eine sexuelle Erregung 
einschließen. 

Zum Planungsgrad würden wir sagen, daß sich der Täter im Verlaufe der 
Tat immer wieder von neuem überlegt, wie er mit den Hausbewohnern 
verfahren soll. Bezüglich der Auswahl und Zielsetzung läßt sich sagen, daß 
sich die Absichten des Täters mehr auf das Haus als auf dessen Bewohner 
richten. Das Vorwissen des Täters scheint sich nicht so sehr auf die Haus­
bewohner als vielmehr auf das Haus selbst zu erstrecken. Da der Safe erst 
vor kurzem installiert wurde, d. h. genau zwei Wochen vor der Tat, glau­
ben wir, daß es eine Verbindung zwischen Täter und Lokalität gibt, d. h. 
Kenntnis des Gebäudes. Vielleicht hat er auch an dem Ort gearbeitet, bzw. 
war ein früherer Angestellter. Eine mögliche Richtung, in die man ermit­
teln könnte (und das entspricht sicherlich einer Standardvorgehensweise 
der Polizei), wären die Besucher des Hauses während eines Zeitraums von 
drei Monaten vor der Tat. 

Zu den Vorstrafen: 
Aus dem Einbruchsstil läßt sich schließen, daß der Täter über einige 
Erfahrung verfUgt. Andererseits ist die DurchfUhrung nicht besonders pro­
fessionell. Wir würden vermuten, daß der Täter als Jugendlicher wegen 
Eigentums- und Gewaltdelikten schon einmal straffällig geworden ist. 
Möglicherweise ist er auch als Erwachsener wegen Gewaltdelikten straf­
fällig geworden. 

Die Zeugin liefert uns eine Beschreibung des Täters. Hier besteht ein Vor­
behalt auf grund der mangelnden Zuverlässigkeit von Zeugenaussagen. Sie 
sagt: "Ich kann Ihnen nur eine ungefähre Beschreibung des Täters geben. 
Er war zwischen 20 und 30 Jahre alt und zwischen 175 und 180 cm groß. 
Der Täter sprach normales Hochdeutsch. Einen Dialekt konnte ich nicht 
heraushören. Er sprach in kurzen Sätzen. Er war von normaler Figur. Er 
hatte dunkle Augen. Zur Größe der Hände kann ich sagen, daß sie im Ver­
hältnis zum Körperbau nicht auffielen." 
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Wir zweifeln die Beschreibung nicht an, aber wir sind da etwas zurück­
haltend, obwohl es möglich ist, daß es sich bei dem Täter um einen männ­
lichen Weißen handelt, der entweder arbeitslos ist, oder einer manuellen, 
ungelernten Tätigkeit nachgeht. Wahrscheinlich hat er Zugang zu einem 
Fahrzeug. Zu den bedeutsamen Streßfaktoren kurz vor der Tat gehören 
möglicherweise finanzielle Schwierigkeiten, Glücksspiel, Alkohol- oder 
Drogenmißbrauch, obwohl der Drogenmißbrauch maßgeblich vom Dro­
genprofil der jeweiligen Szene abhängt. 

Wir würden vorschlagen, schnellstmöglich ein kognitives Interview mit 
der Urgroßmutter durchzuführen. Dann sollte man sofort den Fliesenleger 
und das portugiesische Mädchen, die beide in Verbindung zum Haus 
standen, vernehmen, um sie als Tatverdächtige ausschließen zu können. 
Die Suche nach dem Täter sollte sich auch auf die folgenden Bereiche 
erstrecken: Arbeiter aus der Gegend mit Vorstrafen wegen Einbruchs, 
Diebstahls, Scheckfälschung und ähnlichem die möglicherweise in Verbin­
dung (vielleicht durch die Arbeit) mit der Familie standen. 

Lassen Sie mich abschließend noch folgendes sagen: Angesichts der Tat­
sache, daß sowohl Tatortfotos als auch umfassende Detailinformationen zu 
diesem Fall nicht vorgelegen haben, können meine Beobachtungen nur 
äußerst grobe Hinweise auf mögliche Tätereigenschaften sein. 

Simon Wells wird sich nun mit der Strategie der Verhandlungen mit den 
Geiselnehmern beschäftigen. 

Simon WeHs: Die große Herausforderung bei Verhandlungen in Geisel­
nahmelagen besteht darin, eine Strategie auszuarbeiten. Die größte Ver­
antwortung eines Verhandlungsführers in solch einem Fall ist es, dafür zu 
sorgen, daß man die Geisel unbeschadet zurückerhält. In diesem Fall soll 
das Kind zurückgeholt werden. Dabei ist es unerheblich ob Milliarden 
Pfund bezahlt werden sollen oder was auch immer. Ich stelle also eine Ver­
handlungsstrategie auf. Es gibt einige Probleme. Das Telefonkabel ist her­
ausgerissen worden. Daß es noch andere Briefe gab, wußte ich nicht. Will 
man unter diesen Voraussetzungen eine Verhandlungsstrategie konzipie­
ren, ist das, als folge man Michael Schuhmacher auf einer Grand Prix 
Strecke mit verbundenen Augen. Aber ich will es trotzdem versuchen. 

Es gibt offensichtliche Dinge, denen jeder Verhandlungsführer im Fall 
einer Geiselnahme zustimmen würde. Dazu gehört, daß man ganz 
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grundsätzlich einverstanden ist, wenn es irgendeinen Kontakt zwischen 
den Entführern und der Familie des Opfers gibt. Man wird jede Geld­
summe aufwenden, die für die sichere Rückkehr des Kindes vonnöten ist. 
Erwähnen Sie immer den Namen des Kindes, dadurch wird es personi­
fiziert, und für den Entführer wird es schwerer, dem Kind Schaden zuzu­
fügen. 

Sie wollen Gewißheit, daß es dem Kind gut geht und wollen auch einen 
Beweis dafür. Wie kann man schließlich verhandeln, wenn man nicht weiß, 
ob das Kind in Sicherheit ist? Wann nehmen Sie wieder Kontakt auf? Das 
ist schwierig, wenn schriftliche Drohungen eingehen. Sinnvoll ist es, vom 
Briefeschreiben zum Telefongespräch überzugehen, denn dann kann man 
einen formellen Verhandlungsprozeß einleiten. Man versucht also, ein 
Telefon einzurichten. Der Täter riß beim Verlassen des Hauses das Telefon 
aus der Wand. 

Man sollte versuchen, den Verdächtigen zu ermüden. Sagen Sie dem Ent­
führer immer wieder, daß er dem Kind (und dabei sollten Sie den Namen 
des Kindes erwähnen) keinen Schaden zufügen soll. Folgendes sind die 
Grundregeln der Verhandlungen: 

(1) Sie werden bezahlen. 

(2) Sie wollen, daß dem Kind nichts geschieht. 

(3) Sie wollen, daß das Kind unbeschadet zurückkehrt. 

Letzteres ist Ihre Hauptaufgabe. 

Der Psychologe würde hinzufügen, daß dieser Mann nicht 
das Gefühl hat, daß man ihm zuhört. Das heißt, man muß immer wieder 
betonen: "Wir hören was Sie sagen, wir hören zu und wir sind uns bewußt, 
welche Assoziationen Sie haben." Ziel dieser Metakommunikation ist, 
dem Täter klarzumachen, daß man ihm zuhört. 
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Die schwedischen Erfahrungen bei der Täterprofilerstellung 
und die Bewertung einiger Aspekte 
eines Mord- und Entführungsfalles in Deutschland 

1 Täterprofilerstellung in Schweden 

Die Erfahrungen der schwedischen Polizei im Bereich Täterprofilerstellung 
reichen bis ins Jahr 1988 zurück, als wir begannen, eine strukturierte 
Beurteilung von Personen durchzuftihren, die Mitglieder der königlichen 
Familie und der Regierung bedrohen. Die routinemäßigen Errnittlungs­
techniken der Polizei wurden um diese Methode ergänzt, die sich als teil­
weise recht vorteilhaft erwies. Die Täterprofilerstellung wurde auch in 
Erpressungsfällen angewandt, was in einem gewissen Umfang zur Zusam­
menarbeit mit dem FBI ftihrte. 

Im Zeitraum 1991/92 verübte in Schweden der sogenannte "Laserman" 
seine schrecklichen Verbrechen. Zur Beurteilung einiger Verdächtiger wur­
de ein Täterproftl verwendet. Diese Vorgehensweise führte schließlich bei 
der späteren Jagd auf den Angreifer zum Erfolg. Das Für und Wider die­
ser Technik wurde in einer Projektgruppe bewertet, die die Empfehlung 
gab, eine landesweite Arbeitsgruppe mit der Aufgabe einzusetzen, vor­
nehmlich in Fällen von Mord, Vergewaltigung, Erpressung und Brand­
stiftung Verbrechensanalysen und Profile zu erstellen. Seit März 1995 ist 
diese Gruppe voll einsatzfähig. Sie besteht aus vier Polizisten und einem 
Psychiater, der aufTeilzeitbasis als Berater ftir die Gruppe tätig ist. Von den 
vier Polizisten ist einer ein erfahrener Beamter der Spurensicherung, 
während die anderen berufserfahrene Mordermittler sind. 

Die Gruppenmitglieder haben zu verschiedenen Zeiten beim FBI eine 
Ausbildung im Bereich Profilerstellung erhalten, hauptsächlich von frühe­
ren und noch im Dienst befindlichen Spezialagenten. Wir sind dennoch 
nicht allein vom FBI-Konzept abhängig. WIr nutzen interessante Informa­
tionen und anwendbares Wissen aus den verschiedensten Quellen. Dieser 
eklektische Ansatz ist typisch ftir die Polizeiarbeit, und wir sind der festen 
Überzeugung, daß die Profilerstellung, als eine der vier Säulen, auf denen 
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die Polizeiarbeit ruht, ebenso integriert sein sollte wie forensische und 
gerichtsmedizinische Beurteilungen und Vernehmungen. 

Wir gehen grundsätzlich davon aus, daß die Persönlichkeit in Auswahl­
strategien oder darin, wie man Dingen oder Motiven Priorität einräumt, 
zum Ausdruck kommt. Diese Strategien und Prioritäten zeigen sich in 
allen möglichen Verhaltensweisen. Die Persönlichkeit eines Menschen ver­
hält sich im Zeitablauf ziemlich konsistent. Das Verhalten ist eher von 
Charaktereigenschaften als von momentanen Befindlichkeiten abhängig. 
Das heißt, daß das kriminelle Verhalten, wie es sich am Tatort manifestiert, 
einen Einblick in die dahinterstehende Täterpersönlichkeit erlaubt. 

Wir werden grundsätzlich auf Anfrage tätig, obwohl wir auch Vorträge hal­
ten und Informationen über unsere Qualifikationen und Methoden ver­
öffentlichen. Manchmal sind die Anfragen vage gehalten. Erst im Verlauf 
der Zusammenarbeit zeigt sich dann, daß die Ermittlungsbeamten eigent­
lich eine unabhängige Analyse des Verbrechens wünschen. Wir definieren 
den Begriff Verbrechens analyse als eine äußerst präzise Analyse des Tat­
ortes, des Täter- und des Opferverhaltens. Mit etwas Glück kann eine 
gründliche Verbrechensanalyse aufbauend auf den grundlegenden Annah­
men einige nützliche Informationen über den Täter liefern. 

In der Analyseeinheit ist ein Gruppenmitglied jeweils für einen bestimm­
ten Fall verantwortlich. Es liegt an diesem Mitglied, dafür zu sorgen, daß 
alle verfügbaren Informationen gesammelt werden und sich darunter 
keinerlei Informationen über identifizierte Verdächtige befinden. 

Informationen über Verdächtige werden gelöscht, da solche Hinweise 
unsere Analyse in eine bestimmte Richtung lenken würden. Unsere Vor­
gehensweise beruht auf der Idee, den Tatort wochen-, ja monatelang 
unverändert in seinem Zustand zu erhalten, um in der Lage zu sein, ihn 
aus allen möglichen Blickwinkeln heraus zu analysieren. Bei normalen 
Ermittlungen wäre das nicht möglich, da alle an den Ermittlungen Betei­
ligten täglich gefordert sind, bestimmte Hinweise zu bestätigen bzw. zu 
verwerfen. In nahezu allen Fällen ist es so, daß wenigstens zwei von uns 
das gesamte verfügbare Informationsmaterial lesen. Danach setzen wir 
eine kurze Diskussionsrunde an, in der sich alle Mitglieder der Gruppe mit 
dem Fall vertraut machen können. Die Mehrzahl der Gruppenmitglieder 
besichtigt dann selbst den Tatort. Bei solchen Besichtigungen bringen wir 
unsere eigene Videokamera und eine digitale Standbildkamera mit. Diese 
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Kamera kann an einen Computer angeschlossen und die mit ihr aufge­
nommenen Bilder können in unseren schriftlichen Abschlußbericht inte­
griert werden. 

Der analytische Prozeß teilt sich auf in einen individuellen Teil und einen 
Teil, in dem die ganze Gruppe den Fall ausführlich bespricht. Während 
des individuellen Teils werden durch die einzelnen Gruppenmitglieder für 
sich Hypothesen formuliert, die später dem Test einer Gruppendiskussion 
unterzogen werden. Diese allgemeine Diskussion ist eine Art intellektuel­
les Ping-Pong-Spiel, im Verlaufe dessen jedes noch so winzige Detail,jeder 
noch so unbedeutende Aspekt diskutiert wird. Ziel ist es, zu einem Kon­
sens über den Fall zu gelangen. Was wir nicht wollen, ist ein Komprorniß. 
Manchmal allerdings kann man das nicht ganz ausschließen, und wenn die 
genauen Umstände nicht bekannt sind, müssen wir diesen Bereich den 
ermittlungstechnischen Spekulationen überlassen. Die allgemeine Diskus­
sion dauert oft lange und muß dann auf zwei oder drei Sitzungen verteilt 
werden. Manchmal liegt das auch daran, daß wir auf zusätzliche Informa­
tionen warten müssen. 

Bevor wir unseren schriftlichen Bericht abliefern, präsentieren wir den 
Ermittlungsbeamten unsere Ergebnisse mündlich. Oft runden dann zusätz­
liche Informationen das Bild ab, und Fehlinterpretationen werden korri­
giert. Zwei bis drei Monate nach der ersten Kontaktaufnahme wird dann 
der schriftliche Bericht abgeliefert. 

In einer im Mai 1996 durchgeführten Untersuchung - eine Umfrage über 
Kundenzufriedenheit - zur Bilanz des ersten Jahres unserer Tätigkeit, war 
die lange Dauer des Prozesses der einzige größere Kritikpunkt. 

Obwohl es unser Ziel ist, unsere Arbeitsdauer zu verkürzen, beugen wir 
uns doch den Realitäten des Lebens. Die analytische Arbeit darf nicht die 
psychologischen und physiologischen Bedürfnisse der daran beteiligten 
Personen ignorieren. Man benötigt Beinauflagen, man muß den abwegigen 
Ideen seiner Kollegen Gehör schenken und man braucht Zeit, um sich 
angesichts neuer Hinweise von der eigenen Lieblingshypothese zu verab­
schieden. Kreativität gedeiht nicht in der Routine. Da die Gruppe das 
Rückgrat unserer Methodik ist, versuchen wir der Gruppe ein Eigenleben 
zuzubilligen. Das ist innerhalb einer bürokratischen Organisation ziemlich 
ungewöhnlich, und wir denken, daß wir uns damit in einer privilegierten 
Situation befinden. 
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Unter dem Strich muß man bei allen Verbrechensanalysen die zeitliche 
Abfolge der Ereignisse festlegen. Da die Realität sich diesem Unterfangen 
nicht so ohne Weiteres beugt, dauert es meistens recht lange, bis man die 
Ursachen und Wirkungen klar definiert hat. Der Grund dafür, daß es so 
wichtig ist, die zeitliche Abfolge der Ereignisse festzulegen, liegt auf der 
Hand. Aber ich möchte dennoch unterstreichen, daß diese Vorgehens­
weise in den meisten Fällen einen ganz besonderen Einblick in die Denk­
weise anderer Menschen gewährt. 

Die Gruppe hat im Laufe der Jahre an ungefähr 25 Fällen mitgearbeitet. 
Darunter waren einige der aufsehenerregendsten Fälle, die Schweden in 
den letzten Jahren erlebt hat: Erpressungen des Staates, Morde (meistens 
von Männern, was dem statistischen Normalzustand entspricht) sowie 
einige Vergewaltigungen und Brandstiftungen. Die Aufklärungsrate bei 
diesen Fällen ist gering, aber unser Eindruck war, daß sich die Ermitt­
lungsbeamten in den meisten Fällen durch unsere Arbeit gestärkt ftihlten, 
und wir ihnen neue Ermittlungsstrategien an die Hand geben konnten. 
Dieser Eindruck wurde auch durch die unabhängige Beurteilung im Mai 
1996 bestätigt. 

2 Die Fallanalyse 

Wie auch schon einige andere Teilnehmer an diesem Symposium gesagt 
haben, können wir keine verläßlichen Schlußfolgerungen aufgrund rudi­
mentärer Daten treffen. Wir haben dennoch versucht, soviel wie möglich 
aus den vorliegenden Daten herauszuziehen. 

Auf der Grundlage des Textes, den wir vom Bundeskrirninalamt erhielten, 
erstellten wir einen Plan des Hauses, der sich als recht zutreffend erwies 
(siehe Abbildung 1). 

Die Hausskizze wurde verwendet, um darin so viele forensische Erkennt­
nisse wie möglich einzusetzen und so einen Überblick über das Gesche­
hen zu erhalten. Dadurch versuchten wir, dem zeitlichen Verlauf der Ereig­
nisse auf die Spur zu kommen. Die vorliegenden Informationen implizier­
ten, daß der Täter das Kind, das er aus dem Haus entführte, später tötete. 
In dem gleichen Haus hatte der Täter bereits eine Frau umgebracht. Bei 
diesen beiden Morden ist davon auszugehen, daß sie planlos erfolgten, ins-
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besondere da sie im Hinblick auf das Ziel einer Entführung keinen Sinn 
ergeben. 

Abbildung 1: 

Plan des Tatortes gefertigt nach dem Tatortbefundbericht 

2.1 Wichtige, im Haus gewonnene forensische Erkenntnisse 

Es regnete an dem Tag, aber dem Täter schien das nichts auszumachen. 
Er stapfte durch den aufgeweichten Boden und hinterließ in der Folge eine 
Reihe von Schuhabdrücken im Haus. Die Telefonkabel wurden herausge­
rissen, Später sagte der Täter, daß er den Kontakt per Telefon herstellen 
wollte! Er hinterließ Fingerabdrücke auf dem Gefrierschrank und Fessel­
utensilien in der Küche. Das läßt den Schluß zu, daß sich der Täter um 
Details keine Gedanken macht und er somit wahrscheinlich eher selbst­
bewußt ist. Die Art und Weise seines Eindringens in das Haus verrät, daß 
er Kenntnisse über das Haus besitzt. Das wird noch unterstrichen durch 
die Tatsache, daß er lange Zeit über im Haus geblieben sein muß, ohne 
dabei zu furchten, von anderen Familienmitgliedern überrascht zu werden. 
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2.2 Wichtige forensische Erkenntnisse aus den Erpresserbriefen 

Nach unserer Kenntnis der deutschen Sprache verwendet der Täter Syno­
nyme und ziemlich ungewöhnliche Ausdrücke. Das deutet auf einen 
gewissen Bildungsstand hin. Die Lösegeldforderung enthält die ungerade 
Summe von 1,2 Millionen, nicht etwa eine, zwei, fünf oder zehn Millionen, 
was auf eine gewisse Kompromiß- oder Verhandlungsbereitschaft 
schließen ließe. Die Erpresserbriefe sind sehr zeitaufwendig erstellt wor­
den. Die Briefe, die uns vorlagen, bestanden aus zirka 160-165 ausge­
schnittenen Einzelteilen. Um keine Fingerabdrücke oder DNA-Material 
zu hinterlassen, muß man Zeitschriften oder Zeitungen verwenden, die 
nicht durch andere Hände gegangen sind, oder man schickt eine Kopie 
(daß der Täter dies nicht tat beweist, daß er nicht sehr vorsichtig ist). Man 
sollte dabei auch Baumwoll- oder Gummihandschuhe verwenden. Die 
Erpresserbriefe hätten daher möglichst vor der Tatausübung hergestellt 
werden sollen. Statt dessen machte der Täter verzerrte handschriftliche 
Ergänzungen, die scheinbar im Verlauf des Verbrechens hinzugefügt wur­
den. Das ist besonders beim ersten Erpresserbrief offensichtlich: "Montag 
um 22:00 Uhr". Die Schlußfolgerung hieraus ist, daß es sich um einen 
Mann handelt, der von sich selbst sehr überzeugt ist, seine eigenen Fähig­
keiten überschätzt und fest entschlossen ist, sein Unterfangen bis zum 
Ende durchzuführen. 

2.3 Wahrscheinliche Fähigkeiten des Täters 

Angesichts der oben erwähnten möglichen Fähigkeiten des Täters (die 
Überschätzung des eigenen Könnens, die Morde, die forensischen 
Erkenntnisse, die Entschlossenheit) scheint es sich bei dem Täter um einen 
Psychopathen zu handeln. In ähnlich gelagerten Fällen rekrutierten sich 
die Täter aus den Reihen der Liebhaber früherer Au-Pair-Mädchen der 
Familien. Wohlhabende Menschen ziehen diese Art von Täter immer 
wieder an. Die Täter arbeiten in solchen Fällen aber mit Komplizen 
zusammen. Im vorliegenden Fall scheint der Täter jedoch alleine gehan­
delt zu haben. 

In Anbetracht dieser oberflächlichen Skizzierung sollten die Verhandlun­
gen mit dem Täter - falls sich die Gelegenheit dazu ergibt - den allseits 
bekannten Prinzipien unterliegen, die aber nicht ans Licht der Öffentlich­
keit dringen sollten. 
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Die Verhaltenswissenschaftliche Kriminalexpertise 

van 

1 Vorgeschichte 

Im Zeitraum von 1988 bis 1991 studierte eine niederländische Arbeits­
gruppe die Möglichkeiten der Anwendung des sogenannten "offen der pro­
ftling" bei der Aufklärung schwerer Gewaltverbrechen. Die Arbehtsgrup­
pe setzte sich aus Vertretern der Polizei Amsterdam, des damaligen Zen­
tralen Kriminalpolizeiamts CRI (Centrale Recherche Informatiedienst) 
und der kriminalpolizeilichen Ausbildungs stelle, der Rechercheschool, 
zusammen. Obwohl die Arbeitsgruppe der betreffenden Methode zur 
Täterproftlerstellung zu Anfang sehr skeptisch gegenüberstand, beschloß 
man nach einer tiefgreifenden Literaturstudie und einer Reihe von 
Gesprächen mit forensischen Psychologen und polizeilichen Sachverstän­
digen, die Entwicklung einer Methode zur Täterproftlerstellung zumindest 
vorläufig fortzuführen. Der Präsident der amerikanischen Bundespolizei 
FBI stimmte der Ausbildung eines niederländischen Kriminalbeamten 
zum "criminal investigative analysist" zu, und nach seiner Ausbildung in 
den Vereinigten Staaten wurde der "proftler" für den Zeitraum von drei 
Jahren beim CRI stationiert. Man entschied sich, ein multidisziplinäres 
Team, das sich aus dem "profiler" und einem Psychologen zusammenset­
zen sollte, zu bilden. 

Die Division CRI bietet kriminalpolizeiliche Dienstleistungen für die 
gesamte niederländische Polizei. In diesem Rahmen bestand die Arbeit 
des Teams darin, auf Ersuchen von Inlandsdienststellen bei festgefahrenen 
Ermittlungen nach Möglichkeit durch eine Täterprofilerstellung zu unter­
stützen. Nach zweijähriger Tätigkeit des Teams ftihrte das Niederländische 
Studienzentrum Kriminalität und Rechtshandhabung (NISCALE) eine 
"Consumer Satisfaction Evaluation" mit Bezug auf die Ergebnisse des 
Teams aus 1. Die Evaluierung bezog sich auf 20 Verfahren, in denen das 
Proftling Team ein Profil erstellt hatte oder beratend aufgetreten war. In 
persönlichen Befragungen konnten die beteiligten Ermittlungsleiter und 

NISCALE (Hg.): J. L. Jackson, P. Van Koppen und J. C. M. Herbink: Does the 
service meet the needs? 1993. 
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Kriminalbeamten ihre Meinung über die Leistung des Profiling Teams 
äußern. Auffällig war, daß in nur sechs von 20 Fällen Unterstützung in 
Form einer Profilerstellung erfolgt war. Der Grund dafür lag darin, daß in 
den meisten Fällen die vorhandenen Erkenntnisse zur Erstellung eines 
Profils nicht ausreichten. Statt ein Profil zu erstellen beschränkte man sich 
in den meisten Fällen darauf, Ratschläge für die weitere Ermittlungsrich­
tung zu geben. Weitere gegebene Hinweise bezogen sich auf die Persön­
lichkeit eines möglichen Verdächtigen oder auf die Gestaltung der Ver­
nehmung eines bestimmten Verdächtigen. 

Die NISCALE-Forscher stellten folgendes fest: 

(1) Die befragten Kriminalbeamten waren in der Mehrzahl mit der 
geleisteten Unterstützung zufrieden: Von insgesamt 42 Bewertungen 
waren nur zwei negativ. 

(2) Auf die erteilten Ratschläge wurde viel Wert gelegt - manchmal, 
weil die jeweilige Dienststelle nicht über Fachkenntnisse zu einer 
bestimmten Straftat verfügte, manchmal auch, weil die Ermittler die 
Übersicht verloren hatten. 

(3) Allgemein verbreitet war die Auffassung, bei der Polizei bestehe 
Bedarf an mehr angewandten verhaltenswissenschaftlichen Kennt­
nissen. 

Die Schlußfolgerungen des NISCALE-Berichts führten zu der Entschei­
dung, den eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen. Wie sich in der Praxis 
herausgestellt hatte, umfaßte die Arbeit des Profiling Teams mehr als nur 
die Erstellung von Täterprofilen. Man beschloß daher, diese Art der Dienst­
leistung zukünftig als "Verhaltenswissenschaftliche Kriminalberatung" zu 
bezeichnen. Es wurde außerdem beschlossen, Forschung und Entwicklung 
generell mehr auf die Anwendungsmöglichkeiten der Verhaltenswissen­
schaften in der kriminalistischen Praxis auszurichten, also die Entwicklung 
der "Verhaltenswissenschaftlichen Kriminalexpertise" voranzutreiben. 

2 Die Verhaltenswissenschaftliche Kriminalberatung 

Die vom CRI gebotenen Formen der Kriminalberatung stimmen bislang 
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größtenteils mit dem Angebot des FB! überein2
• Die spezifische Nach­

frage der niederländischen Polizei führte zu einer weiteren Betonung der 
Unterstützung mit Bezug auf Vernehmungsmethoden. Für die Zukunft 
wird die wissenschaftliche Forschung ausweisen müssen, welche weiteren 
Anpassungen erforderlich sind. 

Folgende Beratungsformen werden angeboten: 

(1) Steuerungsvorschläge für den weiteren Ermittlungsverlauf durch 
Auswertung der vorhandenen Deliktserkenntnisse (investigative 
suggestions) ; 

(2) Vergleich von Fällen anhand relativer Übereinstimmungen (compa­
rative case analysis); 

(3) Ratschläge zur Strategie der Vernehmung Verdächtiger; 

(4) Beurteilung von Personen auf ihre mögliche Eignung als Tatver­
dächtige hin (personality assessment); 

(5) Analyse und Bewertung von Gefährdungen (threat assessment); 

(6) Beratung in Fällen, in denen nicht feststeht, ob ein Todesfall auf eine 
Straftat, einen Suizid oder einen Unfall zurückzuführen ist (equivo­
cal death opinions). 

3 Die Verhaltenswissenschaftliche Kriminalexpertise 

Mit dem Begriff der verhaltenswissenschaftlichen Kriminalexpertise wird 
die von uns angestrebte Kombination aus kriminalistischem Sachverstand 
und angewandter Psychologie angedeutet. Soweit psychologische Kennt­
nisse vorhanden sind, stehen sie im Dienste der Ermittlungstätigkeit. Die 
verhaltenswissenschaftliche Kriminalexpertise basiert auf folgenden 
Grundsätzen: 

S. E. van Zandt und S. E. Etter: The real "Silence of the Lambs". In: The Police Chief, 
1994, S. 45-52. 
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(1) Ausgangspunkt ist das Verhalten des Täters, Opfers oder Zeugen. 

(2) Die Arbeitsweise basiert auf der Integration kriminalistischer Erfah­
rungen und verhaltenswissenschaftlicher Kenntnisse. 

(3) Die Zielsetzung ist die Beratung und Steuerung der laufenden 
Ermittlungen (management instrument). 

3.1 Verhalten als Ansgangspunkt 

Das Verhalten bildet den zentralen Ansatz der verhaltenswissenschaftli­
chen Kriminalexpertise. Das heißt nicht, daß Aussagen über die Motive 
hinter einer Straftat oder über die Persönlichkeit des Täters unerwünscht 
sind. Allerdings müssen sich solche Aussagen auf eine Analyse des Ver­
haltens gründen und Relevanz rur die Ermittlungspraxis haben. Psycholo­
gische Betrachtungen über die tieferliegenden Beweggründe eines Täters 
sind daher fehl am Platze. 

Die obigen Ausführungen deuten an, daß Erkenntnisse über das Verhalten 
des Täters erforderlich sind. Bei der Vernehmung eines Verdächtigen kann 
man mittels Spiegelglaswand oder Videoaufnahmen direkte Beobachtun­
gen anstellen. Bei einer Täterprofilerstellung ist man hingegen auf die 
Erklärungen des Opfers oder Anhaltspunkte am Tatort angewiesen. In sol­
chen Fällen ist eine Rekonstruktion des Täterverhaltens erforderlich. Bei 
der Rekonstruktion sind vor allem Hinweise auf charakteristische Verhal­
tensweisen von Bedeutung. Dabei geht es vor allem um Verhaltensweisen, 
die mit empirisch belegbaren Bedeutungskategorien in Verbindung 
gebracht werden können. Die EJlnschätzungen können von wissenschaftli­
chen Forschungsarbeiten, allgemeinen Profilanalysen oder praktischen 
Erfahrungen herrühren. 

Generell bieten Analysen vor allem Aufschluß bei Straftaten mit besonde­
ren Motiven, etwa bei 
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Sexualstraftaten, 

Straftaten gegen das Leben mit sexuellem, psychotischem oder 
bizarrem Motiv (z. B. Verstümmelungsmord), 



Serienbrandstiftungen oder 

Bedrohungen (brieflich, telefonisch). 

In Fällen dieser Art stellen die Täter sich vor der Öffentlichkeit bloß. In 
Vergewaltigungsverfahren kann man beispielsweise anhand der Funktion 
der Gewalt (expressive gegenüber instrumenteller Gewalt) und des 
Sprachgebrauchs (schmeichelnd gegenüber erniedrigend) Aussagen über 
den Täter treffen.3 In Mordverfahren mit auffälligen Verstümmelungen 
kann die Situation am Tatort Anhaltspunkte für die Annahme einer psy­
chotischen Veranlagung des Täters bieten. Solche Analysen sind auch 
möglich bei Serienstraftaten wie etwa Sexualstraftaten, Tötungsdelikten 
oder Bedrohungen. Mit dem verhaltenspsychologischen Ansatz läßt sich 
beurteilen, ob in verschiedenen Fällen ein einziger Täter sein Unwesen 
trieb. Straftatenserien können zusätzliche Erkenntnisse liefern, weil nicht 
selten eine aufschlußreiche Entwicklung beobachtet werden kann. So läßt 
sich etwa aus der Analyse von Drohbriefen manchmal das Gefährdungs­
potential eines Täters ableiten. Veränderungen in Tonart, Wortwahl und 
Aufmachung können auf eine allmähliche Entwicklung des Täters zu einer 
ernsthaften Gefährdung des Opfers hindeuten. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß sich der verhaltensorientierte Kri­
minalexperte mit der Analyse von Straftaten befaßt, in denen das Verhal­
ten des Täters Aussagen darüber erlaubt, wie ein Ermittlungsverfahren zu 
gestalten oder weiterzuführen ist. 

3.2 Kriminalistische Praxiserfahrungen 
und verhaltenswissenschaftliche Kenntnisse 

Die Methode der Täterprofilerstellung wurde auf der Grundlage von 
Erfahrungen aus einer großen Zahl vergleichbarer Fälle in den Vereinigten 
Staaten entwickelt. Die Täterprofilerstellung kann man in dieser Hinsicht 
auch als eine strukturierte Art der Vermittlung von Praxiserfahrungen an 

R. R. Hazelwood: Analysing the rape and profiling the offen der. In: R. R. Hazelwood 
und A. W. Burgess (Hg.): Practical aspects of rape investigation. 1995; R. R. Hazel­
wood und C. Schippers: Gedragskundige recherche-advisering. In: Modus, Jg. 4, Heft 
5, 1995, S. 4-7. 
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Kriminalbeamte definieren. Und gerade das ist nach unserer Ansicht der 
Verdienst der amerikanischen Herangehensweise. In unserem Lande gibt 
es beispielsweise nur wenige Kriminalbeamte, die über Ermittlungserfah­
rung mit bizarren Morden oder schwerwiegenden Sexualstraftaten ver­
fügen. Dafür gibt es unterschiedliche Gründe. Erstens werden Delikte 
dieser Art in den Niederlanden relativ selten verübt, weiter ist es hierzu­
lande unter Kriminalbeamten üblich, regelmäßig die Funktion zu wechseln 
und schließlich existiert das Problem, daß es keine spezialisierten Abtei­
lungen für Mordermittlungen gibt. Die beiden letzten Umstände führen zu 
einem Verlust von in der Praxis gesammelten Erfahrungen. Solange man 
auf die eigenen Fachkenntnisse zurückgreifen kann, brauchen diese Fak­
toren nicht zu Problemen zu gedeihen. Wo man aber die eigenen Kennt­
nisse für unzureichend hält, besteht Bedarf an Unterstützung durch einen 
Sachverständigen. Die Polizei in den Niederlanden nimmt regelmäßig die 
Unterstützung von Psychologen in Anspruch. Nicht wenige Kriminalbe­
amte haben die Auffassung, daß Psychologen in der Lage sind, innerhalb 
ihres Fachbereichs alle möglichen praktischen Fragen zu beantworten. 
Viele dieser Fragen aber lassen sich nicht beantworten. In der Psychologie 
liegen kaum Studien mit Bezug zur praktischen kriminalistischen Tätigkeit 
vor, und die vorhandenen relevanten Studien beziehen sich nur selten 
unmittelbar auf die kriminalistische Praxis. Außerdem verfügen nur weni­
ge Psychologen über Erfahrungen mit der Ermittlungspraxis und sind sich 
somit kaum der praktischen und juristischen Einschränkungen bewußt. 
Kommt ein Psychologe trotz all dieser Faktoren dennoch zur Beantwor­
tung von Ermittlerfragen, so sind seine Aussagen doch von Wert. Vor 
allem in festgefahrenen Ermittlungen kann jede kreative Idee von Bedeu­
tung sein. Im Evaluierungsbericht von NISCALE wird deutlich ange­
geben, daß man manchmal einfach Wert auf die Meinung einer unabhän­
gigen Person legt.4 Allerdings muß man nach unserer Ansicht zwischen 
dieser gelegentlichen Form der psychologischen Beratung und der ver­
haltenswissenschaftlichen Kriminalexpertise deutlich unterscheiden. Im 
letzten Fall handelt es sich um die auf die Ermittlungspraxis gerichteten 
Kenntnisse und deren Entwicklung, die sich idealerweise aus einer fort­
währenden gegenseitigen Befruchtung durch Wissenschaft und krimina­
listische Praxis ergibt. So können etwa auffällige Merkmale bei Straftaten 
den Anlaß für wissenschaftliche Forschungsarbeit bilden, während umge-
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kehrt die Forschungsergebnisse Änderungen in der praktischen Straft­
tatenanalyse herbeiführen können. 

Im übrigen sind die Fragen von Seiten der Ermittler generell sehr spezifisch 
und auf Einzelfälle bezogen; nicht selten sucht man einen Sachverständigen 
für einen bestimmten Bereich. Zur Befriedigung dieses Bedarfs wäre der 
Austausch von Informationen für den Aufbau eines zentralen Bestandes mit 
den Namen der verfügbaren Sachverständigen in Europa empfehlenswert. 

3.3 Beratung und Steuerung in laufenden Ermittlungen 

Ein Täterprofil oder ein Ratschlag muß praktische Anhaltspunkte für die 
zu verfolgende Richtung eines Ermittlungsverfahrens bieten, etwa indem 
unterschiedliche Ermittlungsmethoden einem Vergleich unterzogen wer­
den oder indem ein völlig neuer Vorschlag zur Ermittlung eines Verdäch­
tigen gemacht wird. Genügt beispielsweise ein Profil dieser Anforderung, 
so kann es als Managementinstrument Anwendung finden. Anhand des 
Profils kann der Teamleiter eine fundierte Entscheidung über die Ermitt­
lungsrichtung mit den höchsten Erfolgschancen treffen und ist ein effi­
zienter und vertretbarer Einsatz von Menschen und Mitteln erlaubt. 
Dagegen kann zwar angeführt werden, daß man das Risiko eingeht, daß 
das Ermittlungsverfahren auf grund des Profils einen falschen Kurs nimmt 
und man das Ermittlungsverfahren deshalb möglichst breit anlegen muß. 
Diese Argumentation berücksichtigt aber die Tatsache nicht, daß in der 
Praxis immer Entscheidungen getroffen werden müssen, da die Ressour­
cen nicht unerschöpflich sind. Gleichzeitig besteht hier die Gefahr, daß 
Entscheidungen intuitiv und auf schlechter Grundlage getroffen werden. 
Auch können Verzögerungen im Entscheidungsprozeß entstehen, während 
doch die Geschwindigkeit des Vorgehens von großer Bedeutung sein kann. 
So verliert die Nachbarschaftsbefragung oder die Verteilung eines Phan­
tombildes ihre Bedeutung, wenn man deren Ausführung aufschiebt mit 
der Begründung, man könne nicht gleichzeitig alles machen. 

Auch zur Vernehmung von Verdächtigen braucht man praktisch orien­
tierte Ratschläge. Die Tatmerkmale und das Verhalten eines Verdächtigen 
bieten Hinweise für die Wahl eines bestimmten Vorgehens bei der Ver­
nehmung. Aber nicht jede psychologische Methodik entspricht den juri­
stischen Rahmenbedingungen einer Vernehmung. In den letzten Jahren 
stießen wir beispielsweise wiederholt auf den Wunsch der Ermittler, einen 
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Verdächtigen mittels Hypnose vernehmen zu wollen. In den Niederlanden 
verbieten die Richtlinien des Justizministeriums jedoch die Anwendung 
der Hypnose bei einem Verdächtigen. Aus Sicht der verhaltenswissen­
schaftlichen Kriminalexpertise empfiehlt sich die Erstellung eines Verneh­
mungsplans in allen Fällen. 

4 Die Entwicklung von Sachverstand 

Es gibt drei Möglichkeiten, Sachverstand zu entwickeln: 

(1) Durch die Niederlegung der praktischen Erfahrungen, 

(2) die Auswertung aufgeklärter Fälle und 

(3) die wissenschaftliche Forschung. 

4.1 Die Niederlegung der praktischen Erfahrung 

Unsere Abteilung hat in der Vergangenheit in einer Studie versucht, die 
Erfahrungen von Kriminalbeamten, die an der Aufklärung von Vergewal­
tigungsfällen beteiligt waren, zu sammeln.5 Die Studie war in zwei Phasen 
untergliedert. In der ersten Phase wurden Ermittler gebeten, auf der 
Grundlage ihrer individuellen Erfahrungen Regeln über die Beziehung 
zwischen den Merkmalen eines Delikts und der Person des (später festge­
nommenen) Täters aufzustellen. Die Ergebnisse der ersten Unter­
suchungsphase zeigten, daß es grundsätzlich möglich ist, Erfahrungsregeln 
zu sammeln. In der zweiten Phase wurden die gesammelten Regeln zur 
Beurteilung einer ganzen Gruppe von Ermittlern vorgelegt. Dabei zeigte 
sich, daß über die fallübergreifende Gültigkeit der Regeln kaum Einver­
nehmen bestand. Außerdem stellten wir fest, daß die generell akzeptierten 
Regeln meistens auf Stereotypen gründeten und ohne praktische Relevanz 
waren. Als ein weiteres Problem kristallisierte sich heraus, daß man mit 
dieser Untersuchungsart kaum zu allgemeinen Regeln über seltene Delikt-
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Täter-Bezüge kommen wird, weil hierzu nur in Einzelfällen Erfahrungen 
vorhanden sind. Zur Prüfung der Regeln müßten außerdem die Akten zu 
den einzelnen Fällen, auf denen die Erfahrungen beruhen, herangezogen 
werden. Praxis erfahrungen in dieser Art zu sammeln scheint daher sehr 
zeitaufwendig und wenig fruchtbar. 

Ein anderer Ansatz ist der, nach der Aufklärung eines Falles die relevan­
ten Daten über Täter und Delikt aus den Ermittlungsunterlagen in struk­
turierter Weise in ein Computerprogramm einzuspeisen. Damit ist auch 
die Erfassung von Daten zu seltenen Delikt-Täter-Bezügen ermöglicht. Für 
die Erfassung von Daten mit Bezug auf sexuell motivierte Straftaten ist das 
kanadische System VICLAS (Violent Crime Linkage Analysis System) 
geeignet. In den Niederlanden wird zur Zeit mit diesem Programm expe­
rimentiert. 

4.2 Die Auswertung aufgeklärter Fälle 

VICLAS ist eines der Instrumente, bei denen die für die verhaltenswis­
senschaftliche Kriminalexpertise relevanten Kategorien von Tatmerkmalen 
berücksichtigt wurden, und die die Durchführung von gelegentlichen Ana­
lysen erheblich erleichtern. Ein quantitativer Analysebedarf kann natürlich 
aber auch bestehen, wenn man über keine gute Datei verfügt. Bestimmte 
Fragen, die sich in Ermittlungsverfahren wiederholt stellen, können mittels 
Analyse aufgeklärter Fälle beantwortet werden. 

Mit dieser Vorgehensweise analysierte unsere Abteilung insgesamt 267 
Vergewaltigungsfälle, in denen sich Täter und Opfer vorher nicht kannten. 
Dabei wurden unter anderem das Vorleben der Täter studiert und Bezüge 
zu anderen Deliktkategorien untersucht, hier insbesondere zu Bank- und 
Raubüberfällen. Es stellte sich heraus, daß die meisten Vergewaltiger, ins­
gesamt 72 %, bereits durch Vermögenskriminalität in Erscheinung getreten 
waren, dagegen nur 42 % durch Sexualstraftaten. Interessanterweise zeigt 
das Vorleben von Vergewaltigern häufig Übereinstimmungen mit dem von 
(Bank-)Räubern.6 Daraus ergibt sich für Ermittler in Vergewaltigungsfällen 

P. van den Eshof, E. E. de Kleuver und V. Ho Tham: General profile analysis of sexual 
assauit and rape cases. In: W. Marshall, D. Laws und H. Barbaree (Hg.): Handbook of 
sexual assault. Im Druck. 
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das Erfordernis von Zurückhaltung bei der Suche des Täters unter vorbe­
straften Sexualstraftätern. 

Aus der Analyse ergab sich weiter, daß ein Zusammenhang mit dem Vor­
strafenmuster nicht nur aus der Tat an sich, sondern auch aus bestimmten 
Tatmerkmalen abgeleitet werden kann. So ergab sich für Vergewaltiger, 
daß eher die Funktion als das Maß der Gewalt Aussagen über das Vor­
leben der Täter erlaubt. Täter, bei denen die Gewalt eine expressive Funk­
tion hatte, waren häufiger schon durch Gewaltdelikte hervorgetreten als 
Täter, die Gewalt lediglich zur Überwältigung des Opfers, also instrumen­
tell, benutzten. 

In der Analyse wurden auch geographische Aussagen berücksichtigt. Es 
wurde die Entfernung der Wohnadressen der Täter zu den Orten, an 
denen sie ihren Opfern begegneten, gemessen. Dabei wurde festgestellt, 
daß die Entfernung in 45 % der Fälle höchstens zwei Kilometer betrug. 
Auch die Art des Treffpunktes ist von Bedeutung: Handelt es sich um die 
Wohnung des Opfers oder deren Umgebung, so beträgt die durchschnitt­
liche Distanz zur Täterwohnung 4,2 Kilometer; handelt es sich beim Treff­
punkt um einen "neutralen Ort", an dem Freizeit verbracht wird, so 
beträgt die durchschnittliche Distanz 16,4 Kilometer:7 Diese Unter­
suchungsergebnisse illustrieren, welche praktischen Kenntnisse man aus 
der Auswertung der Unterlagen abgeschlossener Ermittlungsverfahren 
schöpfen kann. Solche Studien können selbstverständlich auch im Rah­
men der wissenschaftlichen Forschungsarbeiten von Universitäten durch­
gefuhrt werden.8 

Die Unterscheidung zwischen wissenschaftlicher Forschung und der Aus­
wertung von Polizeiakten (und Datenbeständen) ist deshalb sinnvoll, weil 
diese letzte Aktivität von der Polizei selbst vorgenommen werden kann. 
Zu diesem Zweck wurden verschiedene Methoden der Fallanalyse ent­
wickelt.9 
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4.3 Wissenschaftliche Forschung 

Viele Fragen struktureller Art lassen sich nur mit Hilfe der wissenschaft­
lichen Forschung beantworten. Zum Sexualstraftatbestand läßt sich hier 
beispielsweise die Untersuchung von R. Knight und R. PrentkylO erwäh­
nen. Die Ergebnisse ihrer Untersuchung, die es erlauben, Vergewaltiger 
und Pädosexuelle in verschiedene Typen zu unterteilen, bilden eine gedie­
gene Grundlage für zukünftige, auf die kriminalistische Praxis ausgerichte­
te Untersuchungen. Insbesondere läßt sich damit der Zusammenhang zwi­
schen Tätertypen und Tätermerkmalen untersuchen. Ein Versuch in dieser 
Richtung wurde bereits von R. R. Hazelwoodll unternommen und zwar 
anhand der (inzwischen veralteten) Einteilung des amerikanischen Psy­
chologen A. N. Groth12

• 

Wenn zu einem bestimmten Themenkreis viele Forschungsergebnisse 
vorliegen, kann eine Literaturstudie zur Feststellung des Sachstandes sinn­
voll sein. Ein Beispiel dafür ist die Studie zur Darstellung des Forschungs­
standes zum Verhältnis zwischen nonverbalem Verhalten und Irre­
führungY Unsere Abteilung wird regelmäßig mit Fragen zur Gestaltung 
einer Vernehmung konfrontiert. Sehr häufig ist dabei die Frage danach, an 
welchem - vor allem nonverbalen - Verhalten man merken kann, daß ein 
Verdächtiger lügt. Aus den Fragestellungen geht hervor, daß Kriminal­
beamte darüber nicht selten eine sehr eindeutige Meinung haben. 14 Zum 
Verhältnis zwischen nonverbalem Verhalten und Irreführung liegen viele -
vor allem experimentelle - Studien vor. Wie S. Lochun klarstellte, eignen 
sich deren Ergebnisse nicht ohne weiteres für eine Umsetzung in anwend­
bare Vernehmungsmethoden.15 Viele der Experimente wurden mit Stu­
denten durchgeführt, und das, wo sich die angespannte Lage bei einer ech­
ten Vernehmung mit einer beiderseits völlig unterschiedlichen Interessen­
lage nicht einfach simulieren läßt. 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

R. Knight und R. Prentky: Classifying sexual offenders. In: P. Friday, G. F. Kirchoff 
und F. W. Winkel (Hg.): Victimology, victimization and victim assistance. 1990. 
R. R. Hazelwood: Analysing the rape and profiling the offen der. In: R. R. Hazelwood 
und A. W. Burgess (Hg.): Practical aspects of rape investigation. 1995. 
A. N. Groth: Men who rape. 1979. 
S. Lochun: Nonverbal behaviours as indicators of deception. 1996. 
A. Vrij und G. R. Semin: Lie experts' beliefs about nonverbal indicators of deception. 
In: Journal of Nonverbal Behaviour, Jg. 20, Heft 1, 1996, S. 65-80. 
A. a. O. 
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Die Studie S. Lochuns läßt damit eine wichtige Schlußfolgerung zu: Die 
Ergebnisse der betreffenden wissenschaftlichen Studien bieten keine 
zuverlässige Grundlage für die Feststellung von Versuchen der Irreführung 
durch einen Vernommenen anhand seines nonverbalen Verhaltens; ein 
Ergebnis mit Folgen für die Entwicklung von Befragungsstrategien für Ver­
nehmungen. 

Die Möglichkeiten unserer Abteilung zur Durchführung wissenschaft­
licher Studien sind im übrigen eher beschränkt. Zu diesem Zweck wird 
immer die Zusammenarbeit mit Universitäten gesucht. 

5 Zum Schluß 

In diesem Beitrag haben wir versucht, ein Lagebild der Entwicklung der 
verhaltenswissenschaftlich orientierten Kriminalexpertise in den Nieder­
landen zu schildern. Die dargestellten Beispiele zeigen, daß wir uns vor­
wiegend mit Sexualstraftaten befaßt haben. Zur Zeit werden Studien nach 
den Möglichkeiten des Offender Profiling und der Comparative Case Ana­
lysis bei pädosexuellen Straftaten (in Zusammenarbeit mit der Universität 
Utrecht) sowie zu den Entwicklungsmöglichkeiten von Vernehmungs­
methoden durchgeführt. 

Dieser Beitrag bietet nicht den geeigneten Rahmen, ausführlich auf die 
Ergebnisse unserer Analysen aus den vergangenen Jahren einzugehen. 
Den näher interessierten Leser verweisen wir daher auf die Literaturliste. 
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Wissenschaft, Psychologie und psychologische ProfIlerstellung -
eine epistemologische Perspektive 

1 Die Forderung nach Klarheit 

In der Literatur zum Thema Täterprofilerstellung wird sehr häufig auf die 
Wörter "Psychologie", "Wissenschaft", "psychologisch" und "wissen­
schaftlich" Bezug genommen, wobei die verschiedenen Autoren allerdings 
nur äußerst selten präzise Definitionen dafür liefern, wie sie diese Termini 
zu verwenden gedenken. Dieser Beitrag soll zeigen, daß es zur Förderung 
einer konstruktiven Auseinandersetzung über die psychologische ProftI­
erstellung unbedingt erforderlich ist, daß all jene, die im Bereich ProftI­
erstellung tätig sind (und zwar unabhängig von ihrer Fachrichtung), sich 
darüber im klaren sind, was sie selbst sowie ihre Fachkollegen persönlich 
unter Wissenschaft und Psychologie verstehen. Es soll aufgezeigt werden, 
daß ohne klare Aussagen über die damit verbundenen Begriffsbestim­
mungen die Gefahr von Mißverständnissen besteht, weil man irrigerweise 
davon ausgeht, daß jeder die Terminologie in gleicher Weise verwendet. 
Des weiteren möchte ich darlegen, daß auf diese Weise bestimmte Stand­
punkte falsch wiedergegeben wurden und eine fruchtlose Auseinanderset­
zung zwischen ProftIerstellern mit unterschiedlichen Ansätzen und Ideen 
entstand. 

Kurz gesagt ruhte die Diskussion über die Zukunft psychologischer Proftl­
erstellungstechniken bislang auf Fundamenten, die man in den Treibsand 
unbeabsichtigter Ignoranz wohlmeinender Fachleute und manchmal 
durchaus gewollten Mißverstehens anderer Sichtweisen gesetzt hatte. Die 
damit einhergehenden schädlichen Mißverständnisse, die oft unbemerkt 
bereits auf einer grundlegenden Ebene entstanden, führten nicht nur dazu, 
daß man aneinander vorbei redete, sondern verhinderten gleichzeitig eine 
konstruktive Diskussion über (1) die Entwicklung der wirksamsten Kon­
zepte fUr die operationale ProftIerstellung und (2) eine nutzenoptimierte 
Profilerstellungsforschung. 

Daher möchte ich in diesem Beitrag den Versuch unternehmen, den ver­
schiedenen Ansichten zu den Begriffen Psychologie und Wissenschaft 
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Ausdruck zu verleihen und Gründe darzulegen, warum ein bestimmter 
Ansatz bevorzugt werden sollte, auch wenn er gegenüber der vorherr­
schenden Strömung untypisch erscheint. Damit soll eine Perspektive 
eröffnet werden, wie wir am wirksamsten Fortschritte machen und eine 
echte wissenschaftliche Grundlage für die psychologische Täterprofiler­
stellung schaffen können. Zu Beginn ist es wichtig, daß Klarheit darüber 
herrscht, daß sich dieses Referat mit den Fragen der Profilerstellung aus 
psychologischer Sicht auseinandersetzt, was nicht heißen soll, daß der 
Nutzen von Beiträgen aus anderen Richtungen wie der Kriminologie, sta­
tistischen Ansätzen, demographischen Informationen, Ermittlungserfah­
rungen etc. zur TäterprofilersteHung nicht voll anerkannt würde. 

2 Psychologie und Wissenschaft - ungelernte Lehren der Geschichte? 

Bevor wir im einzelnen auf die besonderen Beziehungen zwischen Wis­
senschaft und Psychologie zu sprechen kommen, ist es wichtig, Klarheit 
über den genauen Standort und die Beschaffenheit des Tores zu schaffen, 
auf das wir - wie uns immer wieder gesagt wird - schießen sollen. Daher 
sollten wir den Anstoß zu diesem Spiel mit einigen Vorbemerkungen 
geben, die so klar umrissen wie möglich beschreiben sollen, wie die Be­
griffe Wissenschaft und Psychologie im Rahmen dieses Referats Verwen­
dung finden werden. 

Im Falle von Wissenschaft gehen wir davon aus, daß Ziel und Funktion 
derselben darin bestehen sollen, im Bereich der Phänomene, mit denen 
sich ein Wissenschaftler auf Grund seiner fachlichen Herkunft ausein­
anderzusetzen beabsichtigt, ein Modell der Realität zu schaffen. In der Psy­
chologie sollte dies ein Modell der Psyche sein sowie der damit verbunde­
nen Phänomene wie Handlung, Motivation und Erfahrung. Für einen 
Leser, der über keinerlei psychologischen Hintergrund verfügt, mögen 
diese zwei Feststellungen nicht nur angemessen, sondern geradezu axio­
matisch erscheinen. Dennoch kann man in den Vereinigten Staaten und 
Großbritannien beobachten, daß ein Großteil dessen, womit sich Psycho­
logen beschäftigen, weit entfernt von einem solchen Konsens ist. Statt 
dessen hat man sich während des weitaus längsten Abschnitts in der 
Geschichte der Forschung und Theorieentwicklung in der Psychologie sehr 
stark auf die Untersuchung des Verhaltens an sich konzentriert, während 
Forschungsarbeiten, die sich direkt auf Psyche, Erfahrung und Motivation 
richteten, in weiten Kreisen als unwissenschaftlich betrachtet wurden. 
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In diesem Referat möchte ich der Meinung Ausdruck verleihen, daß die­
se einseitige Betonung nicht nur das Wachstum einer echten wissenschaft­
lichen Psychologie verhindert hat, sondern auch zu einem hektischen 
Getümmel desintegrierter Forschungen, unsystematischer Theorien und 
beinahe vollständiger Sterilität in jeder Hinsicht gefuhrt hat - bis auf eine 
Ausnahme: eine Vielzahl von Menschen, die sich als Psychologen bezeich­
nen, haben so einen Arbeitsplatz erhalten. 

Bevor ich eine Empfehlung fur ein Konzept eines wissenschaftlichen 
Ansatzes fur die psychologische Profil erstellung direkt in Augenschein 
nehmen, ist es zunächst einmal erforderlich, einen Blick auf diese inzwi­
schen ein ganzes Jahrhundert alte Fachrichtung Psychologie, ihre erstaun­
lichen Forschungsergebnisse sowie die theoretischen Grundlagen dieser 
Disziplin zu werfen. Historisch betrachtet war die Empirik die konzep­
tuelle Grundlage der vorherrschenden Strömung in der akademischen 
Psychologie in den USA und Großbritannien. Diese wissenschaftliche 
Richtung, deren philosophische Ursprünge man bis hin zu John Locke, 
George Berkeley und Basil Hume zurückverfolgen kann, geht davon aus, 
daß es nur möglich ist, Aussagen über die Realität abzuleiten, wenn die zu 
einer bestimmten Schlußfolgerung fuhrenden Beobachtungen selbst objek­
tiv darstellbar sind. Streng genommen sagt die Empirik, daß es keine vor­
gefaßten Erwartungen bezüglich der zu erfassenden Daten geben darf, da 
solche Erwartungen naturgemäß die Daten kontaminieren und folglich 
deren Objektivität infrage stellen können. Folgt man diesem Verständnis 
von Wissenschaft, erlangt man einen Zugewinn an Wissen durch suk­
zessive Beobachtungen objektiv feststellbarer Vorgänge mit dem damit 
verbundenen Wachstum einer theoretischen Grundlage, die - so wird 
gesagt - Zug um Zug die Realität abbilden wird. 

Diejenigen, die die Empirik unterstützen, tun dies in dem Glauben, daß sie 
den einzig wahren Weg weist, auf dem die Wissenschaft vorangebracht 
werden kann. So würde das Wachstum einer einheitlichen Wissensstruk­
tur gewährleistet, die sich auf die soliden Fundamente objektiver Daten 
und logischer Schlußfolgerungen stütze. An dieser Stelle soll die Ansicht 
vertreten werden, daß dieser in der Wissenschaft vorherrschende Ansatz 
fur das Studium der Psychologie, den Gegenstand ihrer Forschung und 
ihre theoretischen Ergebnisse sehr schwerwiegende und schädliche Aus­
wirkungen gehabt hat. Ganz allgemein soll dargelegt werden, daß die Psy­
chologie als wissenschaftliche Disziplin einen Sonderfall mit einzigartigen 
Merkmalen darstellt, der aus diesem Grunde besondere Anforderungen 
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an die Erlangung eines wirklich wissenschaftlichen Verständnisses sowie 
die Entwicklung von Forschung und Theorie stellt. 

Unter den einzigartigen Merkmalen der Psychologie ist vielleicht die Tat­
sache am bedeutsamsten, daß der wissenschaftliche Prozeß der Erstellung 
eines Realitätsmodells auf etwas abzielt, was im Grunde genommen selbst 
Modelle erschafft. Die Psyche erstellt nämlich Modelle der physischen 
Welt, der sozialen Welt, der inneren Bewußtseinserfahrung, der Wahrneh­
mung und Darstellung eines externen Ichs etc., und diese Fähigkeit, 
Modelle zu schaffen, rückt den Gegenstand der Psychologie in eine Posi­
tion, die sie von den exakten Wissenschaften unterscheidet, was wiederum 
bestimmte Schwierigkeiten bei der Verfolgung des Forschungsgegenstan­
des mit sich bringt. Es stellt sich beispielsweise die Frage, wie ein am Stu­
dium der Psychologie interessierter Wissenschaftler mit dem Gegenstand 
zurechtkommen kann, wenn die Torpfosten an eine andere Position 
rücken, weil ja das Ziel die Möglichkeit hat, sich selbst neu zu definieren. 
Bei den exakten Wissenschaften kann man hingegen davon ausgehen, daß 
feststehende Gesetze existieren. Psychologen stehen vor dem Dilemma, 
etwas beschreiben zu wollen, das von Natur aus frei ist und sich verändert. 

Psychologen der empirischen Glaubensrichtung sind der Auffassung, daß 
man durch das Sammeln von Daten und die Schaffung einer Grundlage 
für logische Schlußfolgerungen irgendwann diesen Modellbauer, den wir 
menschliche Psyche nennen, erklären kann. Aber selbst bei einer extrem 
großzügigen Einschätzung eines knappen Jahrhunderts Psychologie auf 
dieser Grundlage kann man nicht gerade behaupten, auch nur im entfern­
testen dem Erfolg näher gekommen zu sein. Die Vertreter der Empirik 
mahnen beständig zur Geduld und fordern mehr Forschungsgelder, wobei 
sie versprechen, daß man irgendwann Fortschritte erzielen werde. Zwar 
wird immer mehr geforscht, doch entsteht kein daraus folgendes, kohären­
tes und einheitliches wissenschaftliches Wachstum. Statt dessen ist die 
Geschichte der Psychologie, die ja aus der empirischen Tradition erwach­
sen ist, ein Sammelsurium massenhafter Arbeitseinsätze zur Förderung 
von Datengut aus den jeweils modischen Forschungsflözen, die, wenn sie 
erst vollständig abgebaut sind, fast gänzlich in Vergessenheit geraten. Erst 
wenn ein neuer Forschungsschwerpunkt entdeckt wird, beginnt die Daten­
sammlung von neuem. 

In diesem Referat wird die Frage aufgeworfen, ob das gegenwärtige Inter­
esse an der psychologischen Profilerstellung ebenfalls dazu verdammt ist, 
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lediglich ein weiterer, uneinheitlicher Vorstoß in die Welt der kopflosen 
Hühner, Datensammlungen und großzügig bemessenen Forschungsgelder 
zu sein. Wenn dem so ist, dann lehrt uns die bisherige Geschichte, daß wir 
im Bereich der psychologischen Profilerstellung mit der Zeit mehr und 
mehr über immer weniger lernen, bis wir schließlich beinahe alles über 
fast gar nichts wissen. Die Sterilität sowie der unpassende und fruchtlose 
Einsatz empirischer Prinzipien in der Psychologie wurden von namhaften 
Psychologen (z. B. Allport, Newell, Wetherick) bereits an anderer Stelle 
kraftvoll zum Ausdruck gebracht. Dennoch herrscht die Arbeitsweise vor, 
gedankenlos Daten zu sammeln, statt zunächst einmal innezuhalten und zu 
überlegen, welche Daten zum Verständnis der Psychologie am hilfreich­
sten sind. Es soll hier dargelegt werden, daß wirklicher wissenschaftlicher 
Fortschritt in der Forschung zur psychologischen Profil erstellung nur 
möglich ist, wenn man sich den Betrachtungen zur Motivation, zu men­
talen Ereignissen und Erfahrungen nicht verwehrt und nicht nur deren 
Existenz anerkennt, sondern sie ausdrücklich bei der Entwicklung der 
Theorie berücksichtigt. 

In keinem anderen Bereich der Psychologie könnte die grundlegende 
Bedeutung einer solchen Vorgehensweise so eindrucksvoll deutlich 
gemacht werden, wie bei der psychologischen Profilerstellung. Ich meine, 
daß der Versuch, einen Täter durch die Beobachtung seines Verhaltens zu 
verstehen, so absurd ist wie der Versuch, ein angreifendes Rhinozeros mit 
Hilfe einer Wasserpistole stoppen zu wollen. Statt dessen halten wir es für 
unbedingt geboten, in der Forschung eine realistische (siehe Whetherick, 
Bhaskar) Perspektive anzunehmen. Nur so kann es eine einheitliche Fort­
entwicklung der Forschungen zum Thema psychologische Profilerstellung 
für konkrete Anwendungen geben. 

3 Der Beitrag der Persönlichkeitstheoretiker -
die Perspektive der Realisten 

Wie bereits gesagt gehen wir davon aus, daß es die Aufgabe der Wissen­
schaft ist, auf dem jeweiligen Gebiet, das der Wissenschaftler als sein Fach­
gebiet ausgesucht hat, ein Modell der Realität zu erschaffen. Dann werden 
Theorien zur Erklärung der auf diesem Gebiet beobachteten Daten vor­
gebracht. In dem Maße, in dem die Theorie den beobachteten Daten ent­
spricht, kann man von einer bestätigten Theorie sprechen. Wissenschaft­
licher Fortschritt besteht nun darin, kontinuierlich die theoretischen 
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Grundlagen zu revidieren, um das genaueste Modell der Realität, das 
überhaupt möglich ist, zu erhalten. Dabei stehen nicht nur verschiedene 
Theorien in einem Wettbewerb miteinander, bei dem es darum geht, soviel 
wie möglich zu erklären, sondern verschiedene Theorien werden mit 
unterschiedlichem Erfolg Erklärungen für verschiedene Aspekte eines 
gemeinsamen Gebietes fmden. 

Kurz gesagt können (müssen aber nicht) anerkannte Theorien sich in 
der Art und Weise, wie sie bestimmte Daten erklären, gegenseitig aus­
schließen. Ist dies der Fall, kann man sagen, daß die eine Theorie "erfolg­
reicher" als die andere Theorie war. Innerhalb eines jeden Kontextes, kann 
man Theorien in dem Maße als "erfolgreicher" bewerten als der von ihr 
gelieferte Erklärungsansatz (1) prägnanter, (2) präziser und (3) auf weitere 
Bereiche anwendbar ist, als die mit ihr konkurrierende Theorie. Die Wis­
senschaft übernimmt dann die jeweils zu einem gegebenen Zeitpunkt 
erfolgreichste verfügbare Theorie, um die der Betrachtung unterliegenden 
Daten zu verstehen. Keine wissenschaftliche Theorie hat jedoch jemals ein 
allumfassendes Realitätsmodell geschaffen, so daß es immer genug Raum 
geben wird, eine in ihrem Gültigkeitsbereich prägnante, präzise oder 
umfassende Theorie zu entwickeln. 

Wenn man diese Meinung vertritt, muß man die Frage beantworten, 
woher diese Theorien eigentlich ursprünglich stammen. Die an dieser 
Stelle vorgeschlagene Antwort lautet, daß es eine Reihe von locker for­
mulierten Annahmen gibt, die den Theoretikern, die Theorien aufstellen, 
als Leitsätze dienen. Diese Vorstellungen haben einen "Rahmenstatus" 
und können nicht falsifiziert werden. Die Theorien, die entwickelt und von 
ihnen abgeleitet werden, sind jedoch durchaus spezifisch, überprüfbar und 
daher auch vor dem Hintergrund der beobachtbaren Realität falsifizierbar. 
In dem Maße, in dem eine der Rahmentheorien eher dazu geeignet ist, 
Theorien aufzustellen, die (gemäß den oben genannten Kriterien) bei der 
Erstellung von Realitätsmodellen erfolgreich sind, wird diese Rahmen­
theorie die Oberhand haben. Rahmentheorien, die zu einem bestimmten 
Zeitpunkt bevorzugt und zur Formulierung von Theorien angenommen 
werden, sind jedoch ständig den Herausforderungen neuer Theorien, die 
in ganz anderen Rahmenstrukturen und Vorstellungen generiert werden 
(siehe Abbildung 1), ausgesetzt. Die Richtung der theoretischen Entwick­
lung wird bestimmt auf der Grundlage, daß der Stärkere überlebt. Die 
Evolution der Theorie muß sich immer wieder an der empirischen Arbeit 
messen. 
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Abbildung 1 

Das Verhältnis zwischen Rahmentheorien, Theorien und Datenbeständen in 
einem theoriegesteuerten Modell von Persönlichkeitstheorien 
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! 
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Annahme Revision der durch Forschung 
einer neuen +- Theorie oder +- mit objektiven 
Rahmentheorie Verwerfung der Datenbeständen 

Rahmentheorie 

Darüber hinaus ist es von entscheidender Bedeutung zu verstehen, daß es 
bislang keine richtige oder falsche Rahmentheorie oder Theorie zum Ver­
ständnis aller Daten in einem bestimmten Gebiet gibt, so sehr auch die 
Vertreter bestimmter Richtungen darauf bestehen mögen, daß allein ihr 
Weg zu einem hilfreichen Verständnis fUhren kann. Damit soll gesagt 
werden, daß die beste theoretische Grundlage zur Interpretation eines 
bestimmten Datenbestandes fUr das Verständnis und die Ausdeutung eines 
anderen Datenbestandes möglicherweise weniger dienlich sein kann. Geht 
man mit bestimmten Fragestellungen an einen bestimmten Datenbestand 
heran, besteht zudem die Möglichkeit, daß es zu ihrer Beantwortung einer 
Mischung aus verschiedenen Theorien bedarf, wobei jede einzelne zu 
einer bestimmten Zeit und in einem bestimmten Kontext die hilfreichste 
ist. Letztlich geht die Wissenschaft (ob empirisch oder realistisch) natür­
lich davon aus, daß diese Theorien eines Tages zu einer einheitlichen theo­
retischen Grundlage zusammenwachsen werden. Gegenwärtig kann aller-
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dings keine wissenschaftliche Disziplin - und schon gar nicht die Psycho­
logie - den Anspruch auf einen solchen Status erheben, und diejenigen, 
die in der angewandten Forschung tätig sind, können lediglich mit den zur 
Verfiigung stehenden theoretischen Werkzeugen, die übrig geblieben sind, 
arbeiten und diese weiterentwickeln. 

Der Grund fiir diese Ausfiihrungen besteht darin, daß wir nur so verste­
hen können, wie ein auf Persönlichkeitstheorien spezialisierter Psychologe 
versuchen kann, diese auf Phänomene in der wirklichen Welt anzuwenden. 
Im Grunde genommen funktioniert der Einsatz von Persönlichkeitstheo­
rien bei der Profilerstellung so, daß man die wirksamsten psychologischen 
Theorien auswählt, die einem dabei helfen, Verbrechen und Täter zu ver­
stehen. Dies geschieht in Verbindung mit einer äußerst detaillierten 
Beschäftigung mit dem Tatort, den Opferaussagen, Zeugenaussagen, 
Dokumentationen etc. All diese Einzelheiten bilden dann den ganz spe­
ziellen Datenbestand fiir diesen Fall. Die darauf folgende Suche und Aus­
wahl unter den verfiigbaren Rahmentheorien, theoretischen Dogmen und 
Forschungsgrundlagen, mit dem Ziel zu sehen, welche am besten diesem 
Datenbestand entspricht, kann eine wichtige Rolle im Prozeß der psycho­
logischen Profilerstellung spielen. 

Da es im Bereich der Persönlichkeitstheorien Dutzende verschiedener 
Theorien gibt (die bislang, je nach Definitionskriterium, aus 4, 10 oder 
noch mehr verschiedenen Rahmentheorien generiert wurden), stellt uns 
die Aufgabe, diese auf das gewaltige Ausmaß, die Diversität und die 
Komplexität der wirklichen Welt anzuwenden, vor eine enorme fachliche 
Herausforderung. 

4 Eine Rahmentheorie zur Entwicklung einer Persönlichkeitstheorie 
für den angewandten Zweck der Profilerstellung 

Im Anschluß an den vorangegangenen Überblick über die Rollen von 
Rahmentheorien, Theorien und Datenbeständen soll es nun der Vorschlag 
eines Persönlichkeitsrahmens rur die Profilerstellung diskutiert werden. 
Diesem Vorschlag zufolge gibt es vier Kernelernente: existenzielle Bedürf­
nisse, angeborene Merkmale, Wachstumsbedingungen und beobachtetes 
Wachstum (siehe Abbildung 2). Diese Elemente sollen im Sinne dieses 
Referats definiert werden, und zwar (1) existentielle Bedürfnisse als - phy­
sische oder geistige - Bedürfnisse, die erfiillt sein müssen, damit der 
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Mensch als solcher erfolgreich funktionieren kann, (2) angeborene Merk­
male als all jene mentalen, Verhaltens-, affektiven und physischen Eigen­
schaften, die auf genetische Unterschiede zwischen den Individuen 
zurückzuführen sind, (3) Wachstumsbedingungen als zu lernende und per­
sönliche Milieugeschichte des Individuums und (4) beobachtetes Wachs­
tum als Beschreibung wie und warum ein Individuum zu einem bestimm­
ten Zeitpunkt oder während aufeinanderfolgender Zeitpunkte denkt, fühlt, 
handelt oder sich verhält. 

Abbildung 2 

Rahmentheorien fiir die Anwendung von Persönlichkeitstheorien 
auf den Prozeß der psychologischen Profilerstellung 

Wachstums­
bedingungen 

Existenzielle Bedürfnisse 

Fähigkeit zu wachsen 

Beobachtetes Wachstum 

5 Wiederkehrende Themen aus Persönlichkeitstheorien 
im Zusammenhang mit dem Rahmen 

5.1 Existenzielle Bedürfnisse 

Angeborene 
Faktoren 

Bei der Diskussion der Rolle der existenziellen Bedürfnisse wie sie in Per­
sönlichkeitstheorien dargestellt werden muß man zwischen Bedürfnissen 
unterscheiden, die physischen Ursprungs sind, und solchen, deren 
Ursprung mentaler Natur ist. Zu den ersteren gehören biologische Erfor­
dernisse, die mit Hunger, Sex und Durst zu tun haben, wobei man hier 
wieder danach unterscheiden muß, daß Hunger und Durst im Vergleich 
zum Sex eine Befriedigung innerhalb einer kurzen Frist erfordern. Das 
heißt im Klartext, daß ein Mensch, der nicht ißt oder trinkt, sterben wird. 
Weder Fantasie noch Wunschdenken können sich diesem aufbrausenden 
biologischen Imperativ widersetzen. Sexuelle Gelüste oder Triebe können 
jedoch, auch wenn man sich ihrer physisch nicht erwehren kann, auf einer 
persönlichen Ebene kontrolliert werden. Das heißt, man kann sich ihnen 
verweigern, sie unterdrücken, darüber fantasieren oder, wenn es für nötig 
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gehalten wird, sie befriedigen und auf individueller Grundlage mit ihnen 
umgehen. 

Ich meine, daß diese Unterscheidung von höchster Bedeutung ist. Die Ver­
stärker für Durst und Hunger sind notwendigerweise ausschließlich auf die 
Erlangung von Nahrung und Flüssigkeit ausgerichtet. Bei solchen Antrie­
ben würde man erwarten, daß sie einen sehr starken Einfluss auf Moti­
vation und daraus folgende Verhaltensmuster haben, und diese Verhal­
tensmuster sollten relativ einfach vorherzusehen und zu verstehen sein. 
Hungrige Ratten oder Menschen werden beispielsweise ein Verhalten zei­
gen, das darauf abzielt, Nahrung und Wasser zu erhalten, wobei außerhalb 
von verhaltenswissenschaftlichen Kreisen nur wenig Interesse an dieser 
Tatsache bestehen dürfte. Die Stellung des Sexualtriebes ist jedoch inso­
fern eine ganz andere, als die Befriedigung auf einer inneren Ebene statt­
finden kann mit der Möglichkeit eines unendlich erweiterbaren Zeitraums, 
in dem man sich nicht mit der Außenwelt einläßt. Es besteht eine poten­
tiell unendliche Vielfalt an möglichen Auslösern von Befriedigung. Das 
heißt, daß sexuelle Triebe die Möglichkeit haben, (1) innerlich und (2) über 
einen längeren Zeitraum zu operieren und befriedigt zu werden, und somit 
wesentlich vielfältigere und komplexere Auswirkungen auf die Persänlich­
keitsentwicklung haben können als Hunger und Durst. 

Es stellt sich nun die Frage, wodurch das Wachstumsmuster bestimmt 
wird. Zu dieser Fragestellung haben die Persänlichkeitstheorien eine brei­
te Palette von Antworten gegeben, die jeweils vor dem Hintergrund der 
Rahmenvorstellungen ihrer Verfechter entstanden sind. 

5.2 Wachstumsbedingungen, angeborene Merkmale 
und die daraus folgenden Wachstumsmuster 

Durch Extraktion aus den Kernelementen bestehender Rahmentheorien 
und Theorien gelangt man zu dem Muster der Bedürfnisse und Bedin­
gungen wie es in Abbildung 3 dargestellt ist. Der vorgeschlagene Rahmen 
ist interaktiv ausgelegt, und zwar in dem Sinne, daß der Umfang, in dem 
die Bedürfnisse verwirklicht werden, als Funktion der spezifischen Wachs­
tumsbedingungen angesehen wird, die im Laufe des Lebens eines Indivi­
duums vorherrschten. 
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Abbildung 3 

Bedürfnismuster und einige bestimmende Wachstumsfaktoren, 
die sich aus der Metaanalyse der Persönlichkeitstheorien ergeben 
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Zu den Bedürfnissen, die als Funktion der mentalen Bedürfnisse der 
menschlichen Existenz identifiziert wurden, zählen auch die in Abbildung 
3 enthaltenen. Meiner Meinung nach spielen sie eine sehr starke Rolle bei 
der Entwicklung der Persönlichkeit und der entsprechenden mentalen und 
Verhaltenseigenschaften. Obwohl diese Einflußgrößen für sich allein 
genommen sehr stark sind, interagieren sie auch mit den Wachstumsbe­
dingungen eines jeden Individuums. Außerdem werden sie beeinflußt 
durch (a) die physiologisch / genetischen Prädispositionen des zentralen 
Nervensystems eines Individuums und (b) Auswirkungen wahrgenomme­
ner organischer Mängel oder negativer physischer Merkmale. Wenn man 
sich also mit Fragen bezüglich der psychologischen Profilerstellung befaßt, 
muß man die Tatsache anerkennen und berücksichtigen, daß angeborene 
Faktoren eine Rolle bei der Entwicklung der Persönlichkeit und des Ver-
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haltens spielen und daß diese in verschiedenen Ausmaßen mit den vor­
herrschenden Wachstumsbedingungen interagieren. 

Darüber hinaus kommt als Komplikation eine Interaktion zweiter Ord­
nung hinzu, die aus einer mangelnden Übereinstimmung zwischen den 
objektiven Wachtumsbedingungen und der subjektiven Wahrnehmung 
dieser Bedingungen durch das Individuum herrühren. Damit soll gesagt 
werden, dass eine objektive Gesamtschau der Wachstumsbedingungen, die 
tatsächlich vorgeherrscht haben, sich ganz entschieden von den Bedin­
gungen unterscheiden kann, die aus der phänomenologischen Perspektive 
des Individuums wahrgenommen werden. Ich gehe davon aus, daß es 
nicht nur erforderlich ist, die Möglichkeit einer derartigen mangelnden 
Übereinstimmung zwischen objektiver und wahrgenommener Realität 
(vergangener, gegenwärtiger und antizipierter, zukünftiger Bedingungen) 
zu erkennen, sondern auch so klar wie möglich den Charakter einer 
solchen mangelnden Übereinstimmung zu bestimmen. Solcherlei Infor­
mationen können sehr nützlich für das Verständnis von Motivations­
mustern sein. Gleichzeitig können sie helfen, die Theorie(n) auszuwählen, 
die den größten Nutzen beim Verständnis des Verhaltens eines bestimm­
ten Täters bringen. 

5.3 Beobachtete Steigerung 

Bei der Anwendung können uns die Persönlichkeitstheorien Einblicke ver­
schaffen, um eine Vielzahl von psychologischen und Verhaltensphäno­
menen zu verstehen, denen wir bei der Profilerstellung tagtäglich begeg­
nen. Darunter fallen zum Beispiel Sadismus, Masochismus, nekrophile 
Neigungen, Paraphilien, Psychopathien und Erpressung. Indem sie den 
Wurzeln und Pfaden der menschlichen Persönlichkeitsentwicklung Aus­
druck verleihen, erhalten wir durch die Persönlichkeitstheorien zum 
Beispiel: (1) eine direkte Möglichkeit der Vorhersage sich anbahnender 
Verhaltenssteigerungen, (2) eine direkte Aussage über die Neigung eines 
Individuums sich zu steigern, Einblick in (3) die (vergangene, gegenwärtige 
und zukünftige) Tätermotivation, (4) die Art und Tiefe seiner / ihrer 
sexuellen Bedürfnisse, (5) seine / ihre Bedürfuisse hinsichtlich der Kon­
trolle des Selbst, (6) seine / ihre Bedürfnisse hinsichtlich der Kontrolle des 
anderen und (7) seine / ihre Schutzlosigkeit gegenüber Ereignissen, die 
Reaktionen bei ihm / ihr auslösen. Mit Hilfe dieser Informationen ist es 
möglich, Aussagen über routinemäßig durch die Polizei Erfragtes zu tref-
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fen wie beispielsweise: Hat der Täter eine gleichgelagerte Tat vorher schon 
einmal begangen? Mit welchen anderen Arten von Verbrechen ist er wahr­
scheinlich schon aufgetreten? Ist es wahrscheinlich, daß er wieder 
"zuschlagen" wird? 

Nach diesem kurzen Überblick über eine mögliche Rahmentheorie für die 
psychologische Profilerstellung sowie über Fragestellungen im Zusam­
menhang mit Persönlichkeitstheorien im Allgemeinen, möchte ich mich 
nun auf die daraus folgenden Persönlichkeitskorrelate konzentrieren, die 
von verschiedenen Persönlichkeitstheorien und den mit ihnen verbunde­
nen Forschungsgrundlagen markiert worden sind. Abbildung 4 zeigt eine 
mögliche Formulierung einer Reihe von Persönlichkeitskorrelaten, die 
nicht nur mit früheren Lebensstilen in Verbindung gebracht werden kön­
nen, sondern auch mit gegenwärtigen und zukünftigen Merkmalen des 
psychologischen Profils eines Individuums. 

6 Die Anwendung von Persönlichkeitstheorien 
und ihrer jeweiligen Forschungsgmndlagen 

Der Psychologe, der Persönlichkeitstheorien für die psychologische Profil­
erstellung verwendet, geht im Prinzip folgendermaßen vor: 

(1) Definition eines Ausgangspunktes in Form eine allgemeinen Rahm­
entheorie, von der aus zweckdienliche Fragen zu den Tätern und 
den Taten formuliert werden; 

(2) Prüfung all dessen, was Theorie und Forschung gegenwärtig zur 
Beantwortung der Fragen anbieten können; 

(3) Auswahl der relevantesten und fruchtbarsten Theorie / Mischung 
von Theorien und damit verbundener Forschungen für die einzig­
artigen Falldaten und 

(4) Anwendung dieser Evidenz aus Theorie und Forschung, um so prä­
zise wie mögliche psychologische Einblicke in den Fall zu liefern. 

In dem Maße, in dem der Einsatz von Persönlichkeitstheorien bei der psy­
chologischen Profilerstellung gewisse Fähigkeiten erfordert, liegen diese 
jenseits des reinen Wissens um den Inhalt verfügbarer Persönlichkeits-
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Abbildung 4 
Persönlichkeitskorrelate existentieller Bedürfnisse 
und vorhergegangener Wachstumsbedingungen 

SELBSTAKTUALISIEREND 
Akzeptanz 
unverzerrtes Bewußtsein 
Offenheit 
Drang nach Wachstum 
Interesse an "anderen" 
veränderungsbereit 
integriert 
empathisch 
Wärme 
liebend 
kreativ 
realitätsorientiert 
biophil 
machtorientiert 

- gesellschaftlich 

Mögliche Vermeidungsstrategien sind: 
- A1koholabusus 
- Verleugnung 
- Intellektualisierung 
- Aufgabe der eigenen Person durch animalisches Verhalten 
- Minimierung der existentiellen Bedürfnisse 

durch religiösen Glauben, Zugehörigkeit zu Dogmen 
(z. B. Marxismus, Faschismus, Sekten usw.) 

- Lösung aus der Gesellschaft 

LEBENSHEMMEND 
Verteidigungshaltung 
Ableugnung 
verzerrtes Bewußtsein 
Desintegration 
Verwöhnung 
Neigung zur 
Kontrollausübung 
Interesse am "Selbst" 
ablehnend gegenüber Neuem 
neophobisch 
geteilt 
pseudowarm/ -kalt 
pseudoliebend/nicht liebend 
destruktiv 
phantasieorientiert 
nekrophil 
Machtorientierung ZEIT 

-------------------------~ - persönlich 
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theorien. Obgleich dieses Wissen natürlich eine Vorbedingung ist, werden 
noch weitere Fähigkeiten benötigt: 

(1) Es müssen Kriterien formuliert werden, nach denen die zweckdien­
lichsten Theorien ausgewählt werden; 

(2) darauf folgend muß die Theorie bzw. müssen die Theorien iden­
tifiziert werden, die am nützlichsten für das Verständnis eines gege­
benen Datenbestandes sind und 

(3) muß die Theorie / müssen die Theorien nachfolgend auf den Fall 
angewendet werden. 

Das Beispiel eines Golfspieles mag diesen Punkt illustrieren. Nehmen wir 
an, ein professioneller Golfspieler würde mit einem Satz der gleichen Golf­
schläger spielen wie ein völliger Neuling, der noch nie Golf gespielt hat. 
Kaum jemand würde erwarten, daß besagter Neugolfer bei seiner ersten 
Runde auf dem St. Andrews Old Course die gleiche Punktzahl erreichen 
würde wie der professionelle Golfspieler. Das wäre zum einen darauf 
zurückzuführen, daß man von dem Profispieler eher erwarten würde, daß 
er weiß, welche Golfschläger an einem bestimmten Punkt in der Runde 
die jeweils geeignetsten sind, wobei die Fähigkeit, die richtige Auswahl zu 
treffen, sicherlich einen Einfluß auf die Qualität des Spiels hat. Aber selbst 
wenn der Neugolfer über die jeweils richtige Auswahl des Golfschlägers 
durch den gleichen Caddie wie der professionelle Golfspieler instruiert 
würde, fiele es niemandem ein, von dem Neuling die Spielqualität des pro­
fessionellen Golfspielers zu erwarten, denn schließlich gilt es, eine weitere 
anwendungstechnische Fähigkeit zu beherrschen, die darin liegt, den Ball 
zu treffen. 

Abgesehen von Fragen bezüglich des Spielausrüstung und der Fähigkeit, 
das Gelernte umzusetzen, operiert der Golfspieler mit dem allgemeinen 
Ziel und innerhalb der konzeptuellen Rahmenvorstellung, das Spiel zu 
gewinnen. Sein persönlicher Stil wurde ausgeformt durch das Wissen dar­
über, welche Techniken sich in Vergangenheit bewährt haben, und welche 
weniger von Erfolg gekrönt waren. Unabhängig von den verschiedenen 
Einflüssen auf den persönlichen Stil des Golfers ist auch jeder einzelne 
Abschnitt des Spiels für sich genommen einzigartig, wobei die Anforde­
rungen an jeden Schlag jeweils unterschiedlich sind, und zwar sowohl 
innerhalb eines Loches als auch zwischen aufeinanderfolgenden Löchern. 
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Jedesmal wenn er den Ball trifft ist dies ein überprüfbarer Vorgang in dem 
Sinne, daß er entweder das gewünschte Ergebnis erzielt oder nicht. Dar­
über hinaus gibt es einen Mittelbereich, in dem einzelne Schläge - die 
ftir sich betrachtet nicht sehr erfolgreich sind - Teil einer umfassenderen 
Strategie aufeinanderfolgender Schläge sind, mit der man letztlich ins Loch 
treffen will. 

Ist auch das beschriebene Golfspiel keine perfekte Analogie, so gibt es 
doch einige zentrale Punkte, die der Anwendung von Persönlichkeitstheo­
rien bei der psychologischen Profil erstellung erstaunlich ähnlich sind. 
Zunächst einmal gibt es, wie beim Golfspiel, bei dem sich zwei Löcher in 
ihren äußeren Merkmalen ähneln können, keine Verbrechen, die exakt 
identisch sind - obwohl es, wie beim Golf, durchaus beachtliche Überein­
stimmungen geben kann. Zweitens können sich die Anforderungen an das 
Golfspiel deutlich unterscheiden, wenn das gleiche Loch zweimal, nämlich 
in aufeinanderfolgenden Spielen, angespielt wird. Das gleiche gilt auch ftir 
die Auswahlkriterien ftir eine zweckdienliche Theorie- und Forschungs­
grundlage als Orientierungsmittel, wenn (a) ein Täter mehrmals zuschlägt 
oder (b) zwei offenbar ähnliche Verbrechen unter scheinbar unterschied­
lichen Umständen begangen werden. Drittens kann schon der gering­
ftigigste Unterschied einen gewaltigen Einfluß auf die Interpretation des 
Falles ausüben, so wie auch kleine Unterschiede in den Umständen / 
Bedingungen eines bestimmten Putts große Auswirkungen auf das End­
resultat des Spiels haben können. Viertens - und darauf werden wir spä­
ter zurückkommen - gründet die Annahme theoretischer Perspektiven 
darauf, was letztlich am besten ftir die Lösung der Aufgabe ist. Die Über­
nahme verschiedener Theorien zu verschiedenen Zeitpunkten ist also eine 
reflexive Funktion der aktuellen Etappen, in denen sich der Profilerstel­
lungprozeß aufhält, und zwar im Kontext der ausgewählten Gesamtstra­
tegie. Fünftens bedarf es nicht nur der Fähigkeit, die wirksamsten Instru­
mente ftir jede einzelne Position zu identifizieren, sondern sie müssen auch 
entsprechend kompetent genutzt und ftir das Verständnis des Falles auf 
diesen angewendet werden. 

9 Persönlichkeitstheorien im Kontext 

Ziel dieses Kapitels ist es darzustellen, welchen potentiellen Beitrag Per­
sönlichkeitstheorien ftir die psychologische Profilerstellung und ftir die 
Definition eines wirklichen psychologischen und wissenschaftlichen For-
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schungsprogramms leisten können. Dabei muß allerdings klar sein, daß 
dies nur ein Beitrag zum Gesamtprozeß sein kann. Weitere Quellen, aus 
denen tätige Profilersteller, die Persönlichkeitstheorien einsetzen, zusätz­
liche und unterstützende Beiträge schöpfen können sind neben Persön­
lichkeitstheorien und Forschung: 

Klinische Beobachtung und Forschung, 

FBI -Ermittlungsheuristik / Forschung, 

polizeiliche Unterlagen und Datenbanken sowie 

polizeiliches Wissen und polizeiliche Erfahrung. 

In diesem Referat wird die Ansicht vertreten, daß der Informationsreich­
tum aus den Persönlichkeitstheorien und die damit verbundene Forschung 
einen entscheidenden Beitrag zur psychologischen Profil erstellung und 
damit zur polizeilichen Ermittlungsarbeit leisten können, wenn diese effek­
tiv und sachgemäß eingesetzt werden. Es wurde ebenfalls deutlich 
gemacht, daß es in diesem Referat um den Prozeß der psychologischen 
Profilerstellung geht, was bedeutet, daß dies der eigentliche Beitrag ist, den 
die Psychologen (im Unterschied zu Statistikern, Epidemiologen, Krimi­
nologen etc., die auf diesem Gebiet ebenfalls ihren festen Platz haben) als 
wahrhaft psychologischen Beitrag zur polizeilichen Ermittlungstätigkeit 
leisten können. 

Weiterhin wurde an dieser Stelle vertreten, daß es bei dem besonderen 
Beitrag der Psychologie zur Profilerstellung auch um den Versuch geht, 
Motivation, Denkprozesse, Wertestrukturen und affektive Reaktionen zu 
verstehen sowie einen globalen Einblick in die phänomenologischen 
Felder des Täters zu nehmen, wobei sich all dies in künftigen Forschungs­
arbeiten niederschlagen sollte. 

Es ist besonders wichtig zu verstehen, daß damit keinesfalls der Eindruck 
entstehen soll, daß andere Beiträge zum Thema, etwa aus der Erfahrung 
der Ermittlungsbeamten, aus der FB! -Forschung oder aus polizeilichen 
Datenbeständen, damit in irgendeiner Weise durch den psychologischen 
Beitrag per se überholt seien. Hier soll ganz im Gegenteil dazu aufgerufen 
werden, einen pragmatischen, sich gegenseitig ergänzenden Ansatz zu 
übernehmen, der alle glaubwürdigen Quellen nutzt. 
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Niemand hat's geseh'n 

Alle Falldaten sind bekannt -
nur nicht die Aussage eines Tatzeugen 

Mare van de Plas 

1 Einleitung 

1.1 AufgabensteIlung 

Zur Bearbeitung wurden mir folgende Aufgaben aufgetragen: 

(1) Inwieweit kann die Polizei beurteilen, was sich am ursprünglichen 
Tatort tatsächlich abspielte, wenn es Zeugen gibt? 

(2) Oder anders herum gefragt: wieviel kann man an zusätzlichen Infor­
mationen aus einer Zeugenaussage erhalten? 

(3) Täterprofil(e). 

Die dritte Aufgabe steht in direktem Zusammenhang mit dem Titel dieses 
Symposiums. Bei den ersten beiden Aufgaben handelt es sich um die 
Umsetzung der Fallanalyse, unter besonderer Berücksichtigung des 
ungleich größeren Nutzens einer Zeugenaussage. 

1.2 Definitionen 

Zunächst möchte ich kurz erklären, was wir in Brüssel unter "Fallanalyse" 
und "TäterprofIlerstellung" verstehen: 

Der Begriff "Fallanalyse" kann definiert werden als 

"Untersuchung eines schweren Verbrechens mit Hilfe der Darstel­
lung des chronologischen Ablaufs der Tätigkeiten aller daran betei­
ligten Personen (Opfer, Zeugen, Täter und Verdächtige) und zwar 
vor, während und nach dem Verbrechen". 
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Die Reihenfolge der Ereignisse bietet uns einen Überblick über alle 
verfügbaren Informationen. Dadurch erhalten wir einen Einblick in 
mögliche Widersprüche, wir können Informationslücken entdecken 
und Ermittlungstätigkeiten einleiten. 

Der Begriff "Täterprofilerstellung" umfaßt 

"die Beschreibung von (einem) unbekannten Täter(n) eines oder 
mehrerer Verbrechen durch am Tatort gefundene Hinweise auf sein 
(ihr) Verhalten oder andere zur Verfügung stehende Informations­
quellen." 

Ziel dieser Technik ist es, die Nachforschungen auf bestimmte mög­
liche Täter auszurichten und innerhalb einer größeren Gruppe von 
Verdächtigen eine Auswahl zu treffen. 

1.3 Verfügbare Informationen 

Die mir zur Verfügung stehenden Informationen bestehen aus: 

einem oberflächlichen Tatortbericht (Dokument Nr. 6); 

den Erpresserbriefen (Dokumente Nr. 21,5,4,3 und 23) und 

den Telefonanrufen des Erpressers (Dokumente Nr. 22, 13, 11 und 
12). 

1.4 Arbeitsmethodik 

Auf den folgenden Seiten sollen zunächst die verfügbaren Informationen 
in einer Abfolge der Ereignisse erklärt werden. Die möglichen Wider­
sprüche und Annahmen bezüglich des aktiven Opfers (des Kindes) wer­
den dabei erläutert. 

Die zusätzlichen Fragen, die auf grund der vorliegenden Informationen 
gestellt werden müssen (Lücken, Notwendigkeit von Hypothesen, wenn 
Informationen fehlen, Durchführung weiterer Ermittlungen), möchte ich 
danach ansprechen. 

200 



Später werde ich dann, unter besonderer Berücksichtigung des ungleich 
größeren Nutzens, den eine Augenzeugenaussage bringt, zusammenfas­
send erläutern, welche Informationsquellen angesprochen werden können. 

Abschließend möchte ich versuchen, ein ProfIl des Täters zu bestimmen. 
Es werden dabei keine expliziten theoretischen Muster verwendet. Die 
Rückschlüsse bezüglich der Täter / des Täters beruhen ausschließlich auf 
unseren Erfahrungen mit ähnlich gelagerten Fällen, unter Zuhilfenahme 
eines Quentchens Intuition. 

2 Ablauf der Ereignisse 

Anmerkung des Herausgebers: 

Die von Marc van de Plas auf dem Analysts Notebook erstellten 
"Gantt-charts" sind im Originaltext dokumentiert. 
Die deutsche Übersetzung befindet sich auf der jeweils folgenden Seite. 
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- verwendet unvollständige Satze 
- "Al" 

10:15, 14.11.88 Dokument 21 

Doppelter 
Widerspruch 

EREIGNISSE ERSTE TÄTERANRUFE 
Um die erste Ubergabefahrt 
einzuleiten. 

10:00, 14.11.88 

ANRUF BEI SCHWÄGERIN 
- Anweisungen 
- weitere Einzelheiten 

zu Übergabefahrt 
- "Frau A" 

09:46, 14.11.88 Dokument 22 

NACHRICHTEN 
ERSTE ÜBERGABEFAHRT 
- gibt mehr oder weniger 

konkrete Anweisungen 
- in ausgeschnittenen Wörtern 

geschrieben 

Dokument 5 

BEGINN DER ERSTEN 
UBERGABEFAHRT 
Unbestätigter Beginn gemäß 
Bemerkung während 
des Täteranrufs 
Keine weiteren Einzelheiten 
bekannt 

10:00, 14.11.88 
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, 2 2.00 '''''' 

14 Nov Di IS Nov Di IS Nov 
8:00 

Di lSNov 
9:00 

Di15Nov 
. y.,. U,,'" . 5:~ 1':00 2 , _<:"~ 2"" ,,~ 

DilSNovDilSNov DilSNov DilSNov DilSNov DilSNov Wo16Nov Wo16Nov 

LETTER SECONDCAll. 
-~ last caIl~- "Police sat on ransom" -"Boy is - "No police anymore" 
in" "We~ 

Tl --~--------- • "Giv!:: message tomedia" _____ "watchmgwzyclosely" 
- Instruction far second rally 
- Does not ask ..mom he lS talkmg to 

8:00AM 15/11188 Dooume:nt3 9:03AM 15111188 Document13 

01 ~--------------------, 

02 

Hy.pothesis: 
the evasive character of the 
response to the request for 

'--------1 a lifesign of tbe boy, might 
be an indication that the boy 
has already been killed. 

"MESSAGES SECOND RALLY 
-Writtenmtransferletters 
- Inoomplete sentences 
- Clear and concrete 
- Tbreat 10 childm case ofpolice 
invoivement 

IO;OOPMlSI11/88 

ffi ~------------------------------------------------r---------------------------------------------- -------------~ 

START SECOND RALLY r OFFENDFR~ODUCF.<lS~ONDRALLY 1 I After,Il:ceivmgphonecall, theseeondrally 

EVENTS t------------------------------------------j~~;::~:~~;;s~;:_:.;,,;:'~·~:.:.· .. ::~~:~f~:.,.~' :::t-d13I~ ;uruuccessful- Ra further detail:s 

9:30PM 15111188 Document 4 



BRIEF 
- "letzter Anruf" 

- "Polizei saß auf Geld" 
- "Junge ist krank" 

- "Geben Sie Nachricht an Presse" 

08:00, 15.11.88 Dokument 3 

EREIGNISSE 

ZWEITER ANRUF 
- "keine Polizei mehr", 

"wir", "beobachten Sie genau" 
- Anweisungen für zweite Übergabe­

fahrt 
- Fragt nicht nach, mit wem er spricht 

09:03, 15.11.88 Dokument 13 

Hypothese: 
Die ausweichende Antwort auf die Bitte 
um ein Lebenszeichen des Jungen kann 
als Hinweis darauf dienen, daß das Kind 
schon getotet wurde. 

TÄTER LEITET ZWEITE 
ÜBERGABEFAHRT EIN 
Kripo gibt vor, Freund von Al zu sein 

09:03, 15.11.88 Dokument 13 

NACHRICHTEN 
ZWEITE ÜBERGABEFAHRT 
- mit Schablone geschrieben 
- unvollständige Satze 
- klar und konkret 
- Kind in Gefahr falls Polizei einbe-

zogen wird 

10:00, 15.11.88 

BEGINN DER ZWEITEN 
ÜBERGABEFAHRT 
Zweite Übergabefahrt 
beginnt nach Telefonanruf 
Übergabefahrt schlägt fehl -
keine weiteren Einzelheiten 

09:30, 15.11.88 

Dokument 4 

Dokument 4 



EREIGNISSE ERSTER SPURENSICHERUNGS­
BERICHT ERSTELLT 

10:00, 17.11.88 Dokument 6 
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Vr 111 Nov 
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Vr111 Nov 

THIRDCAIL 
·Gt\'e8insllUctlUonsforthirdraIly 
• Directive style 

Tl -------------- - --- ------ -------- ---------------- . 0ne-Yr.iY mes~age 

6:26PM 18/11188 Document 11 

u~ 

Za 19Nov 

01 ~---------------------------------------------------------------------------------------------------------------1 

02 

03r----------------------------------------------------------------------------------------------------------------0 

EVENTS r---------J 
No indications about v.ftom Tl called or 
about v.hat happened afterwards 



N -u, 

EREIGNISSE 

DRITTER ANRUF 
- gibt Anweisungen 

für dritte Übergabefahrt 
- bestimmender Ton 
- Kommunikation 

nur in einer Richtung 

06:26 18.11.88 Dokument 11 

Keine Anhaltspunkte, wen Tl angerufen 
hat oder was nachher geschah 



Tl ---

02 

0;00 

MJl21 Nov 

FOURTHCAlL 
• InsllUctions third rally see docmnent 11 
• "Feverl.'ldo'Mlagain" 

9;22M120/11/S8 Document 12 

,­
MJl21Nov 

<>00 
Th 22 Nov 

FIFTHCAlL 
.Instructionsforfina1ra11y 
• By means of mcomplete sentences 

"rnr 
Di22 Nov 

0'00 
Wo23Nov 

• "Ya;terday there w.IS an error~ 
.wWe" 

• SJßl1 of)jfe "" nng 
-------------------------A 

Document23 

confinnationiofhY.P~ LI 
sending the mother's ring as 
a lifesign for the boy might 
be an additional indication 
Ihal Ibe boy has already I 
been killed. 

-

... m~-----------------------------------------------4----_________________________ ~_ 

EVENTS -

START OF TIllRD RAlLY 
No further details 

9;23PM20/1lf88 

IV 
~ START OF FOURlli RAlLY 

J 



VIERTER ANRUF 
- Anweisungen für dritte Übergabe­

fahrt: siehe Dokument 11 
- "Fieber ist wieder runtergegangen" 

09:22,20.11.88 Dokument 12 

EREIGNISSE 

FÜNFTER ANRUF 
- Anweisungen fur letzte Übergabefahrt 
- verwendet unvollständige Sätze 
- "Gestern gab es einen Fehler" 
- "Wir" 
- Lebenszeichen = Ring 

09:55, 21.11.88 Dokument 23 

Bestiltigung der Hypothese: 
Die Übersendung des Rings der Mutter 
könnte ein zusätzlicher Anhaltspunkt 
sein, daß der Junge schon getötet worden 
ist. 

BEGINN DER 
DRITTEN ÜBERGABEFAHRT 
Keine veiteren Einzelheiten 

09:23, 20.11.88 

BEGINN DER 
VIERTEN ÜBERGABEFAHRT 

10:10,21.11.88 



3 Informationslücken, zusätzliche Hypothesen, 
Durchführung der Ermittlungen 

3.1 Dokument 21 - Erpresserbrief 

3.1.1 Fragen 

Gibt es Hinweise darauf, wann der Erpresserbrief hergestellt wurde 
(hatte ihn der Täter bereits bei sich, als er in das Haus einbrach, hat 
er ihn dort hergestellt, kam er nach dem Mord noch einmal 
zurück)? 

Wurde der Brief vor der Ankunft der Polizei manipuliert? 

An wen ist er gerichtet? 

Ist es möglich, das Haus zu überwachen ("lückenlos überwacht")? 

Wurden in den Tagen oder Wochen vor der Entftihrung um das 
Haus herum irgendwelche verdächtigen Vorgänge beobachtet? 

3.1.2 Hypothesen 

Ich vermute, daß der Täter den Brief zum Zeitpunkt des Mordes und der 
Entftihrung zurückgelassen hat. Da das Ausschneiden der Wörter viel Zeit 
erfordert, gehe ich davon aus, daß der Täter den Brief schon vorher bei 
sich hatte und die Entftihrung daher geplant war. 

3.1.3 Beginn der Ermittlungen 

Es muß untersucht werden, ob es möglich ist, das Haus zu beobachten. 
Falls erforderlich, sollte eine Gegenobservation durchgeftihrt werden. 
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3.2 Dokument 6 - Oberflächlicher Tatortbericht 

3.2.1 Fragen 

(1) Zur ermordeten Frau: 
Wer war sie? (Ich erfuhr erst während des Symposiums, daß es sich 
um die Großmutter handelte) 
Wann genau wurde sie ermordet? 
Warum? 
Gibt es weitere Einzelheiten zu dem Mord? 
Was ist mit "unbekleideten Teilen" gemeint? 

(2) Zur Urgroßmutter: 
Warum wurde sie eingesperrt? 
Wann genau passierte das? 

(3) Zum entführten Kind: 
Wie alt ist es? 
Lebte es zum Zeitpunkt der Entführung noch? 
Schlief das Kind für gewöhnlich in dem vorher erwähnten "Kinder­
zimmer"? 

(4) Zum Täter: 
Sind eine oder mehrere Personen beteiligt? 
Beschreibung( en)? 
Bekannt - unbekannt? 
Was sagte(n) der (die Täter)? 
Was war das ursprüngliche Motiv? 
Wurden Gegenstände gestohlen? 

(5) Zu den anderen Hausbewohnern: 
Wo waren die Eltern (Alibi)? 
Hintergrundinformationen über die Eltern: 
wann sie geheiratet haben, 
Anzahl der Kinder, 
Beziehung der Eltern, 
Religion( en), 
sozioökonomischer Status. 
Hintergrundinformationen über die Familie und die Verwandtschaft. 
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(6) Zur Lage des Hauses: 
Beschreibung des Hauses (abgelegen?) 
Wie hoch ist die Einbruchgefahr? 
Wurde im Haus und in der Umgebung bereits vorher eingebrochen? 
War es ftir Außenstehende einfach zu wissen, 
wie man hereinkommt 
wo das Kind schläft 
daß die Eltern nicht da sind. 

(7) Zur Tat: 
Wie war die genaue Reihenfolge der Ereignisse (Zeitpunkt des 
Mordes, wann wurde die Zeugin eingesperrt ... )? 

Über was ftir eine Art von Entftihrung sprechen wir hier (elterliche, 
politische, religiöse, kriminelle Entftihrung)? 

3.2.2 Hypothesen 

Wir vermuten, daß der Täter ein Außenstehender ist, d. h. daß die Zeugin 
ihn nicht kennt und daß wir es mit einer im voraus geplanten, kriminellen 
Entftihrung zu tun haben. 

3.2.3 Erste durchzuführende Ermittlungen 

(1) Befragung der Zeugin (Urgroßmutter). 
Sie kann Antworten auf die Fragen a (1) bis (6) liefern. 

(2) Befragung der Eltern und etwaiger anderer Familienmitglieder nach 
Informationen über das aktive Opfer, den Beziehungen zueinander, 
deren Alibi, der Familienstruktur und dem größeren Kreis der 
Familie (mögliche Verdächtige, je nachdem wer wußte, wie man in 
das Haus gelangen kann, wo das Kind schlief, daß die Eltern nicht 
da waren). 

(3) Befragung der örtlichen Polizei: über die Lage des Hauses (abgele­
genes Haus?), Einbruchsgefahr, Vorwissen der Polizei über das Haus 
und seine Bewohner (frühere Einbruchs-, Entftihrungsversuche), 
Überblick über die Verbrechens situation in der Umgebung. 
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(4) Ermittlungen in der näheren Umgebung: 

Verdächtige Bewegungen im Zeitraum vor der Entfiihrung. Möglicher­
weise Zusatzfragen über die Familie, ihren Status u.s.w. 

3.3 Dokument 22 - Telefonanruf des Erpressers 

3.3.1 Fragen 

Wie ist das Verhältnis Tante / Schwiegertochter / Eltern? 

Wo wohnen sie? 

Ist es fiir einen Außenstehenden einfach, an die Telefonnummern zu 
kommen? 

Hat der Täter die Familienmitglieder verfolgt und beobachtet? 

Wie spricht der Täter die Opfer an: als Bekannter oder als Fremder 
(das könnte etwas über ihr Verhältnis zueinander aussagen)? 

3.3.2 Erste durchzufUhrende Ermittlungen 

Die oben erwähnten Fragen sind mit den beteiligten Personen und ande­
ren Familienmitgliedern abzuklären. Möglicherweise können Ermittlungen 
in der näheren Umgebung Erkenntnisse darüber erbringen, ob jemand 
etwas beobachtet hat. 

3.4 Dokument 5 - Erpresserbrief 

Fragen 

Was passierte während der Übergabefahrt? 

Wie und warum wurde die erste Übergabefahrt abgebrochen? 

3.5 Dokument 13 - Telefonanruf des Erpressers 

Frage 

Wo ruft der Täter an? 
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3.6 Dokument 4 - Erpresserbrief 

Fragen 

Was passierte während der Übergabefahrt? 

Wie und warum wurde sie abgebrochen? 

3.7 Dokument 13 - Erpresserbrief 

3.7.1 Frage 

Wann und wo wurde der Brief in Empfang genommen? 

3.7.2 Hypothese 

Der Täter ftihrte eine Gegenobservation der Übergabefahrt durch. 

3.8 Dokument 11 - Telefonanruf des Erpressers 

Fragen 

Wen rief der Täter an? 

Was passierte nach dem Anruf? 

Ohne Antworten auf diese Fragen ist es praktisch unmöglich, dieses 
Dokument in einen größeren Zusammenhang einzuordnen. 

3.9 Dokument 12 - Telefonanruf des Erpressers 

Fragen 
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Gibt es eine mögliche Erklärung ftir die zweitägige Verzögerung zwi­
schen den gleichen Botschaften (Dokumente 11 und 12)? 

Wie endete die dritte Übergabefahrt? 



3.10 Dokument 23 - Erpresserbrief 

Fragen 

Wie schaffte es der Täter die Mutter des entführten Kindes zu 
kontaktieren, während die anderen Anrufe von der Kriminalpolizei 
entgegengenommen wurden? 

Ist da einfach ein Fehler passiert, oder sagt das etwas über das Ver­
hältnis zwischen Familie und Täter aus? 

4 Der besondere zusätzliche Nutzen der Zeugenaussage 

Die wichtigsten Elemente des besonderen zusätzlichen Nutzens der Zeu­
genaussage der Urgroßmutter betreffen die folgenden Punkte: 

Sie erlaubt uns einen genaueren Eindruck vom zeitlichen Ablauf der 
Ereignisse: 

Hat der Täter zuerst den Einbruch verübt, was machte er nachdem 
er ins Haus gelangt war (Mord, Einsperren der Urgroßmutter, 
Erpresserbrief) ? 

Die Urgroßmutter kann uns zusätzliche Informationen über den 
oder die Täter liefern: 

deren Anzahl, 

eine körperliche Beschreibung: 
Körperbau, Gesicht, Kleidung, Waffen, besondere Kennzeichen 
Kannte sie den Täter? 

eine psychologische Beschreibung: 
Diese muß indirekt erforscht werden, indem man die Zeugin fragt, 
wie sich der/die Täter ihr gegenüber gab/gaben und worauf das 
zurückzuführen war (soweit die Zeugin das weiß). 

Falls die Urgroßmutter Zeugin für den Mord war: Wie und warum 
genau? 

Tätermerkmale, die nicht direkt sofort im forensischen Bericht ihren 
Niederschlag finden, wie zum Beispiel: 
Diebstahl von Gegenständen; 
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die Sprache des Täters; 
seine emotionalen Reaktionen. 

Die Urgroßmutter kann zusätzliche Hintergrundinformationen liefern 
über: 

224 

die Familie, 

die anderen Hausbewohner (Eltern) und deren Alibis für die Tatzeit, 

das entführte Kind: 
Alter, 
Beschreibung, 
schlief es in dem Schlafzimmer, durch das der Täter in das Haus ein­
drang? 
In welchem Zustand befand es sich zum Zeitpunkt der Entführung? 

verdächtige Beobachtungen, die vorher gemacht wurden und in 
Bezug zum Verbrechen stehen könnten, 

Verdachtsmomente hinsichtlich möglicher Täter? 

Da die Dokumente nichts darüber aussagen, um wen es sich bei der 
Ermordeten handelt, muß die Zeugin auch danach befragt werden. 



5 Überblick über mögliche Informationsquellen 

Informationsquellen Erhaltene Informationen Informationslücken 

Tatortuntersuchung Relativ formales 
Informationsmaterial 
Begrenzter Inhalt 

Physiologische Wie genau ermordet? 
Untersuchung Andere Verbrechenselemente 
des Opfers Cz. B. Vergewaltigung, 

Verstümmlungen)? 

Befragung von Opfern Chronologische Anordnung 
und Zeugen der Fakten 

Körperliche Beschreibung 
der Täter 

Psychologische Beschreibung 
der Täter 

Weitere Hintergrundinforma-
tionen über das entführte 
Kind, die ermordete Frau, 
die anderen Familienmit-
glieder, vorherige verdäch-
tige Verhaltensweisen, 
Verdachtsmomente bezüglich 
möglicher Täter 

Befragung Möglicherweise über die 
der Familienmitglieder Beziehungen unter den 

Hausbewohnern 

Untersuchung Insbesondere bezüglich ver-
der Nachbarschaft dächtiger Verhaltensweisen 

im Vorfeld 

Physische Abschätzung der Möglich-
Beschreibung der keiten eines Einbruchs 
weiteren Umgebung oder einer Entführung die 

möglicherweise zu einem 
Außenstehenden oder einem 
"Insider" führen 

Kriminalistische (Versuchte/er) Entführung 
Untersuchung oder Einbruch in das Haus 
der Umgebung oder in der näheren Umge-

bung 

Direkter oder Anrufe 
indirekter Kontakt Briefe 
mit dem Täter 
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6 Täterprofil 

6.1 Merkmale 

(1) Der Täter ist ausgesprochen intelligent und gut organisiert: 

- Erpresserbrief mit ausgeschnittenen Wörtern, 

- Lösegeldforderung genau speziftziert, 

- läßt keine Möglichkeit zu, während der Anrufe Fragen zu stellen, 

- hat Kenntnisse über die Strategie der Übergabefahrt, 

- ftihrte während der ersten Übergabefahrt eine Gegenobservation 
durch. 

(2) Es besteht die Möglichkeit, daß es mehrere Täter waren: - er sagte 
"wir" während der Anrufe. 

(3) Der Täter hat einen bestimmenden, dominanten Charakter: 

- Gesprächsstil während der Anrufe, 

- Verhandlungsführer nimmt unterlegene Position ein. 

(4) Wahrscheinlich hat der Täter vor der Tat bereits Einbrüche verübt: 

- Ich habe noch nie von einer Entführung gehört, die mittels Ein­
bruchs verübt wurde. 

- Der Gedanke, daß der Täter im Haus "herumlief", läßt vermuten, 
daß er so etwas schonmal gemacht hat 

(5) Er kennt sich in dem Haus und in der Umgebung gut aus. Er ist also 
entweder ein "Insider", er kommt öfter in die Gegend oder lebt dort. 

6.2 Vorschlag für die ermittelnden Beamten 

Überprüfen Sie, ob in der Umgebung Personen leben, die wegen Ein­
bruchs aufgefallen sind. Falls ja, legen Sie die entsprechenden Bilder der 
Urgroßmutter und den Eltern vor. 
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7 Schlußfolgeruug 

Zwar glaubte ich auf grund der ursprünglichen Aufgabenstellung, ich 
könnte alle aus dem Fall zur Verfügung stehenden Informationen zum 
Zwecke einer Fallanalyse einsehen (natürlich mit Ausnahme der Augen­
zeugin), so waren die mir vorgelegten Informationen doch sehr dürftig. 

Der Versuch der Interpretation der sehr bruchstückhaften Daten hat den­
noch eine Reihe interessanter Schlußfolgerungen: 

(1) Ich war gezwungen, den Analyseprozeß sehr bewußt und explizit 
durchzuführen, ohne auch nur das kleinste Detail auszulassen. 

(2) Wenn ein neutraler Außenstehender die Daten analysiert, ist es eher 
möglich, den Fall unbefangen und unbeeinflußt zu analysieren und 
die Gefahr, daß der Fall vorschnell abgeschlossen wird, ist geringer. 

(3) Insgesamt ist es bemerkenswert"daß eine so begrenzte Anzahl von 
Daten so viele Rückschlüsse zuläßt. 
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Imago 3001 

Forschungsansätze - Definitionen - Ergebnisse 

1 Allgemeines 

Anfang 1993 wurde in Österreich im Bundesministerium für Inneres, 
Gruppe D/INTERPOL, Abteilung 11/12, der Kriminalpsychologische 
Dienst (KPsD) eingerichtet. Die Service stelle soll all jene Fragestellungen 
aus psychologischer Sicht beantworten, die bei konkreten kriminalpolizei­
lichen Amtshandlungen zur Lösung des Verbrechens beitragen können. 

Neben der Bearbeitung konkreter kriminalpolizeilicher Fälle hat sich der 
Kriminalpsychologische Dienst zum Ziel gesetzt, bestimmte Deliktsgrup­
pen wie beispielsweise Tötungsdelikte und Vergewaltigungen unter krimi­
nalpolizeilichen Aspekten hinsichtlich eventueller Unterschiede bzw. vor­
handener Gemeinsamkeiten zu untersuchen und mit den Ergebnissen die 
damit befaßten Exekutivorgane zu unterstützen. 

Seinen Arbeitsschwerpunkt legt der KPsD auf die kriminalpolizeiliche 
Fragestellung nach der Verwertbarkeit von Täterproftlen bei sexuell moti­
vierten Tötungsdelikten. Die Gründe für diese Entscheidung waren viel­
fältig: 

(1) Die Aufklärungsrate ist bei dieser speziellen Form von vorsätzlichen 
Tötungsdelikten im Vergleich zur Gesamtzahl aller Morde geringer. 

(2) Es galt der Frage nachzugehen, ob die amerikanischen Unter­
suchungsergebnisse auf dem Gebiet der Täterprofilerstellung und 
Tatortanalyse kritiklos auf österreichische Verhältnisse übertragen 
werden können. 

Der Projektname Imago 300 steht fiir die differentiell-psychologische Kontrollunter­
suchung des FEI, bezüglich Erkenntnissen liber Tatort-Titter-Korrelationen, zur Erstel­
lung von psychologischen Täterproftlen. 
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(3) Eine Erklärung ftir eine Tötungshandlung aus sexuellen Motiven 
liegt nach wie vor weitestgehend im dunkeln. So werden zwar alle 
Morde, die in irgendeiner Form eine sexuelle Komponente auf­
weisen (durchgeftihrte Vergewaltigung vor der Tötungshandlung, 
Auffmdung des Opfers in einem nackten Zustand, Verstümmlungs­
handlungen im Genitalbereich oder auch das alleinige Auffmden 
von biologischen Spuren, z. B. Sperma) als sexuelles Tötungsdelikt 
definiert, hinsichtlich des tatsächlichen Motives wurden sie jedoch 
nicht weiter untersucht. Kein Mord kann vollkommen identisch mit 
einem anderen sein, doch sprechen bestimmte Verhaltensweisen des 
Täters bei der Begehung eines sexuellen Tötungsdeliktes eine deut­
liche Sprache. Die entsprechende Interpretation dieser Verhaltens­
weisen könnte Aufschluß über den Täter selbst geben. Bestimmte 
Bedürfnisse vor Begehung der Tat zwingen ihn dazu, bei der Durch­
ftihrung der Tötungshandlung und bei der weiteren Beschäftigung 
mit dem Opfer bestimmte Verhaltensmuster anzuwenden. Das Ver­
halten des Täters am Tatort kann (bei sexuell motivierten Tötungs­
delikten) Aufschluß über sein sonstiges Leben geben. 

(4) Das öffentliche Interesse (Medien) bei einem ungeklärten sexuellen 
Tötungsdelikt, bei dem das Opfer eine Angestellte, Kranken­
schwester oder gar ein Kind ist, liegt weitaus höher, als bei einem 
Mord aus persönlichen Gründen, wie beispielsweise Eifersucht. Der 
Aufldärungsdruck, der dabei auf die gesamte Exekutive ausgeübt 
wird kann immens sein. 

(5) Nach wie vor herrscht Uneinigkeit in der Auffassung über die 
Gefährlichkeit dieser Täter. Die ftir die Resozialisierung von Tätern, 
die ein scheinbar motivloses sexuelles Tötungsdelikt begehen und 
nach 15 Jahren als vollständig geheilt entlassen werden, zuständigen 
Psychologen und Psychiater haben in den seltensten Fällen eine 
Ausbildung zur Analyse einer Tatortdynamik. Alleine aufgrund 
der Aktenlage persönlicher Gespräche beurteilen diese Sachverstän­
digen über die Wiederholungsgefahr und Gefährlichkeit. Es ver­
wundert nicht, daß sich deren Meinung deutlich von der Erfahrung 
jener Beamten unterscheidet, die erneut ein derartiges Delikt bear­
beiten müssen und nach Abschluß der Erhebungen mit der Tatsache 
konfrontiert sind, daß es sich um einen Wiederholungstäter handel­
te. An Beispielen der jüngeren österreichischen Kriminalgeschichte 
fehlt es nicht. 
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Für den gesamten Exekutivbereich existiert keine einheitliche Datenbank 
in der sowohl alle persönlichkeitsbezogenen Daten als auch das Verhalten 
das der Täter am Tatort zeigt, zu den Tätern erfaßt wird, die ein sexuelles 
Tötungsdelikt begangen haben. 

2 Erste Forschungsarbeiten in den USA durch das FBI 

Seit dem Beginn der einzelwissenschaftlichen empirischen psycholo­
gischen Forschung ist der Erkenntnisstand der Psychologie sehr rasch 
gewachsen und hat sieh in den letzten Jahrzehnten auch immer mehr auf 
jene Gebiete ausgedehnt, die für Gesetzgebung und Rechtsprechung von 
unmittelbarer Bedeutung sind. So haben sowohl die Einsieht in das psy­
chologische Wissen der Rechtspflege und der Juristen und als auch das 
wissenschaftliche Rüstzeug und die Bereitschaft der Psychologen, prak­
tisch auf Anwendungsgebieten der Psychologie zu arbeiten, zugenommen. 

Einer der außergewöhnlichsten Forschungsansätze in der Geschichte der 
Kriminalpsychologie war das Criminal Personality Research Project 
(CPRP-Projekt zur Erforschung der Persönlichkeit von Verbrechern), das 
der damalige FBI Agent Supervisory Special Agent Robert K. Ressler 
unter der Schirmherrschaft der Behavioral Sciences Unit (Abteilung für 
Verhaltensforschung) in der FB! Akademie in Quantico / Virginia durch­
führte. Angeregt durch die ersten Errnittlungs- bzw. Forschungsansätze 
von Howard Teten und Pat Mullany, beide FB! Agenten, die in den frühen 
siebziger Jahren damit begannen, die Abteilung für Verhaltensforschung 
innerhalb der amerikanischen Bundespolizei aufzubauen, versuchten 
Robert K. Ressler und seine Kollegen zunächst, durch Kontaktaufnahrne 
mit der amerikanischen Akademie für gerichtsmedizinische und psychia­
trische Forschung (American Psychiatrie Association der American 
Academy of Forensic Sciences) und der amerikanischen Akademie für 
Kriminalpsychologie (American Academy of Psychiatry and the law) ein 
Basiswissen über abnorme Rechtsbrecher zusammenzutragen. Über die 
psychiatrische Klassifikation von geistig abnormen Rechtsbrechern hinaus 
aber war für Robert K. Ressler die praxisrelevante kriminalpolizeiliche 
Verwertbarkeit wesentlich. 

Robert K. Resslers Ziel war es, eine Person alleine aufgrund ihres Verhal­
tens, das sie bei der Begehung eines vorsätzlichen Tötungsdeliktes zeigt, zu 
beschreiben. Für ihn war die Erstellung psychologischer Täterprofile ein 
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kontinuierlicher Lernprozeß. Robert K. Ressler grenzte seinen For­
schungsbereich zunächst genau ab und versuchte, das Tatortverhalten all 
jener Täter zu untersuchen, die ohne jede Gewinnabsicht andere Men­
schen töteten, da der Schlüssel fur derartige Verbrechen fur den Täter 
offensichtlich darin liegt, durch die Tat eventuell Befriedigung zu fmden. 
Robert K. Ressler konnte diese Motivation aber nur teilweise nachvoll­
ziehen. Zu spezifischem Täterverhalten, wie Zerschneiden menschlicher 
Körper, Behalten von Körperteilen, Nekrophilie bis hin zu Vampirismus 
war die Psychiatrie nicht mehr auskunftsfähig. Damit war fur Robert K. 
Ressler klar, daß er nur von ganz bestimmten Personen Informationen 
über ein derartiges Verhalten bekommen konnte: den Tätern selbst. 
Robert K. Ressler interviewte daraufhin in den Jahren zwischen 1975 und 
1984 über hundert Täter, die in den gesamten USA in verschiedenen 
Justizvollzugsanstalten ihre Strafe verbüßten. Die meisten der Täter waren 
bereit, sowohl über ihre Entwicklung, und ihre Vorstrafen als auch über 
das Tötungsdelikt zu sprechen, dessen sie verurteilt wurden. Robert K. 
Ressler faßte die Daten jedes einzelnen Täters bzw. Tötungsdeliktes in 
einem 55 Seiten umfassenden Fragenkatalog zusammen und ließ sowohl 
alle statistischen Kennwerte als auch eventuell vorhandene Korrelationen 
zwischen feststellbaren Fakten am Tatort und der Täterpersönlichkeit 
errechnen. Das Ergebnis dieser umfangreichsten aller kriminalpsycholo­
gischen Arbeiten auf dem Gebiet der Verbrechensanalyse faßte Robert K. 
Ressler in zwei Büchern zusammen, die noch heute als Grundlage aller 
Tatortanalysen und Täterprofile des National Center for Analysis of Vio­
lent Crime (NCAVC) in der FBI-Akademie in Quantico/Virginia dienen. 
Auf diesem Wissen aufbauend wurden weltweit cirka 25 Polizeibeamte 
nach den Richtlinien des FBI auf dem Gebiet der Täterprofilerstellung und 
der Tatortanalyse ausgebildet und versehen heute in Kanada, den Ver­
einigten Staaten, Holland, Österreich und in Australien Dienst. 

3 Forschungsarbeiten in Österreich durch das Bundesministerium 
für Inneres - Gruppe II/D 

Die Bearbeitung österreichischer Mordfälle durch den KDsD im Bundes­
ministerium fur Inneres, Gruppe D / Interpol, Abteilung 11 / 12, gemein­
sam mit amerikanischen Kollegen vom National Center for Analysis of 
Violent Crime (NCAVC) zeigte, daß die amerikanischen Forschungs­
ergebnisse und die Erfahrung ohne weiteres bei der Bearbeitung öster­
reichischer Fälle übernommen werden konnten. Auf eine Überprüfung 
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und Validierung der amerikanischen Ergebnisse kann allerdings aus diffe­
rentiell-psychologischen Gesichtspunkten nicht verzichtet werden. Bei­
spielsweise kann der unterschiedliche Kulturkreis, in dem die Tat verübt 
wird bzw. aus dem heraus sie entsteht, als eine Art Filter agieren. Um 
eventuell vorhandene Unterschiede aufzeigen zu können bzw. den öster­
reichischen Forschungsstand dem amerikanischen anzugleichen, wurde 
vom KPsD neben der Bearbeitung konkreter kriminalpolizeilicher Fälle 
das Projekt IMAGO 300 (Sammlung, Auswertung und Interpretation aller 
sexuellen Tötungsdelikte im Zeitraum zwischen 1975 bis dato) ins Leben 
gerufen. 

4 Beginn des Projektes IMAGO 300 

Sowohl die Organisation, Planung, Datensammlung und Berechnung als 
auch die Interpretation des Projektes IMAGO 300 wurde vom Kriminal­
psychologischen Dienst der Gruppe D durchgeführt. Den betroffenen 
polizeilichen Dienststellen sollte auf diese Weise möglichst jeglicher zusätz­
lichen Arbeitsaufwand erspart bleiben. Das Projekt wurde aus einer rein 
praxisorientierten bzw. kriminalpolizeilichen Sicht durchgeführt, damit das 
Ergebnis bei der Bearbeitung zukünftiger Delikte hilfreich sein kann. 

4.1 Arten der Datenerfassung 

Um zunächst einen Gesamtüberblick über alle tatsächlich begangenen 
sexuellen Tötungsdelikte (gelöst und ungelöst) im Zeitraum 1975-1994 zu 
erhalten, wurden alle Sicherheitsdirektionen, Bundespolizeidirektionen 
und Landesgendarmeriekommanden im Januar 1994 gebeten, anhand 
eines einfach aufgebauten Fragebogens dem KPsD folgende Daten zu 
übermitteln: 

Name, Alter und Beruf des Opfers, 
Tatzeit und Tatort, 
Todesursache und kurze Beschreibung der Verletzungen, 
Name, Geburtsdatum und Nationalität des Täters, 
Datum der Verhaftung, 
zuständiges Gericht, 
verhängtes Urteil, 
derzeitiger Aufenthaltsort des Täters 
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sowie zur leichteren Organisation der weiteren Informationsbeschaffung 

Name der Dienststelle und des Sachbearbeiters, 
Aktenzeichen der Behörde. 

Zur besseren Orientierung und als Entscheidungshilfe auf grund der Klas­
si:fikationsproblematik bei sexuellen Tötungsdelikten wurde für diese die 
Definition des FBI übernommen und den Dienststellen vorgegeben: 

Ein sexuelles Tötungsdelikt beinhaltet eine sexuelle Komponente oder 
Aktivität vor, während oder nach der eigentlichen Tötungshandlung. 
Durchführung und Bedeutung der einzelnen Handlungen variieren je nach 
Täter. D. h. der Tötungshandlung selbst kann eine tatsächliche oder ver­
suchte Vergewaltigung vorangehen oder nachfolgen bzw. durch eine sym­
bolische sexuelle Handlung ersetzt werden (Einführen fremder Gegen­
stände in Körperteile des Opfers, Zer- oder Abschneiden von sexuell rele­
vanten Körperteilen, z. B. Brüste, Gesäß, Vagina oder Penis). In jedem Fall 
sind alle Delikte zu berücksichtigen, bei denen das Opfer so aufgefunden 
wurde, daß freie Einsicht auf das Geschlechtsteil gewährleistet war sowie 
Tötungshandlungen an Prostituierten durch einen Freier. 

Um insbesondere den Definitionsbereich der Tötungsdelikte an Prosti­
tuierten durch einen Freier möglichst vollständig abzudecken, wurde 
durch den KPsD Kontakt mit Frau Dr. Andrea Berzlanovich, Institut für 
Gerichtliche Medizin in Wien, aufgenommen, die in gemeinsamer Bear­
beitung mit dem Referenten des Kriminalpsychologischen Dienstes für 
den Prozeß gegen Jack Unterweger sämtliche Tötungsdelikte an Prosti­
tuierten im Zeitraum vom 1959 bis dato untersuchte. Dadurch konnten 
noch zusätzliche Delikte (Tötungs delikte an Prostituierten), die teils vor 
dem Jahre 1975 begangen worden waren in dem Projekt berücksichtigt 
werden. 

Eine zusätzliche Informationsbeschaffung erfolgte im Zuge der Vorer­
hebungsphase durch Abfrage des Datenbanksystems des österreichischen 
Innenministeriums EKIS (Elektronisches kriminalpolizeiliches Informa­
tionssystem), mit einer KPA- (Kriminalpolizeilicher Aktenindex), APID­
(Automatisierter Interpol Index der Gruppe D - Kriminalpolizei -) bzw. 
EDE (Erkennungs dienstliche Evidenz)-Verknüpfungsanfrage durchge­
führt. 
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4.2 Projektplanung 

4.2.1 Vorerhebungsphase 

In einer ersten Vorerhebungsphase wurden alle Sicherheitsdirektionen 
bzw. Bundespolizeidirektionen und Kriminalabteilungen der Landes­
gendarmeriekommanden ersucht, mittels eines vom KPsD entworfenen 
Erhebungsblattes, alle in ihrem örtlichen Zuständigkeitsbereich stattgefun­
denen sexuellen Tötungsdelikte, die im Zeitraum zwischen 1. 1. 1975 und 
einschließlich 31. 12. 1993 begangen worden waren, zu melden. Dabei war 
für jedes Delikt ein eigenes Formblatt zu verwenden. 

4.2.2 Datenerhebungsphase 

In der zweiten Datenerhebungsphase wurden vom Kriminalpsycholo­
gischen Dienst zunächst vorort, aus den bei den einzelnen Dienststellen 
vorhandenen Fal1akten für das Projekt IMAGO 300 relevante Daten 
eruiert. Dabei bestand zum einen die Möglichkeit, die Arbeitsweise des 
KPsD weiter zu erläutern, zum anderen, mit Vorträgen spezielle Tatort­
analysemethoden darzustellen. 

Die Datenerhebung in diesem Projektabschnitt erfolgte mittels eines, in 
gemeinsamer Bearbeitung mit dem FB! erstellten Fragebogens. Dieser 
umfaßte vier Hauptkapitel, die sich wiederum insgesamt in 26 Unterab­
schnitte untergliederten. 

Abschnitt 1 des Fragebogens unterteilt sich in elf Bereiche und befaßt sich 
umfangreich mit Hintergrundinformationen über den Täter. Er beinhaltet 
insgesamt 256 Variablen in folgenden Abschnitten 

Allgemeine Täterinformation 
Angaben über evtl. Aufenthalte in Anstalten 
Angaben zur Intelligenz 
Angaben zur Beschäftigung 
Psychiatrische Krankengeschichte vor der Tat 
Psychiatrische Krankengeschichte nach der Tat 
Chronische Verhaltensmuster des Täters 
Sexuelle Verhaltensmuster 
Kriminelle Vorgeschichte im Erwachsenenalter 

31 Fragen 
5 Fragen 
3 Fragen 

10 Fragen 
12 Fragen 
13 Fragen 
67 Fragen 
35 Fragen 
36 Fragen 
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Kriminelle Vorgeschichte im Jugendalter sowie 
Religiöse Betätigung 

40 Fragen 
4 Fragen 

Abschnitt 2 beinhaltet sämtliche Fragestellungen zum Angriff, der Durch­
fuhrungsweise und das Verhalten des Täters nach der Tat und gliedert sich 
in insgesamt sechs Bereiche und 78 Variablen. 

Täterverhalten vor der Tat 
Tatzeit- und Tatortinformationen 
Angaben zum Fahrzeug 
Angaben zur Strategie des Täters 
Umgang des Täters mit den Medien sowie 
Täterstimmung vor, während und nach der Tat 

19 Fragen 
14 Fragen 
6 Fragen 
9 Fragen 
7 Fragen 

33 Fragen 

Abschnitt 3 gliedert sich in insgesamt vier Bereiche und 90 Variablen. 

Allgemeines zur Tötungshandlung 
Information über den Auffindungsort des Opfers 
Daten eines sexuellen Tötungsdeliktes 
Opferdaten 

26 Fragen 
3 Fragen 

42 Fragen 
19 Fragen 

Abschnitt 4 gliedert sich in insgesamt fünf Bereiche, in denen die Informa­
tionen in insgesamt 46 Variablen erhoben werden. 

Freizeitverhalten vor der Verhaftung 
Lebensumstände zum Zeitpunkt der Tat 
Angaben zur Festnahme 
Subjektive Einschätzung des Täters 
Abschnitt über Verhütung und Vorbeugung 

5 Fragen 
8 Fragen 

12 Fragen 
7 Fragen 

14 Fragen 

Hauptidee des vorliegenden Untersuchungsprojektes war einerseits die 
Überprüfung der in gleicher Form erhobenen Daten des Federal Bureau 
of Investigation, andererseits das Aufdecken möglicher Zusammenhänge 
zwischen den Abschnitten 2 und 3 sowie 1 und 4. Beim tatsächlichen Auf­
treten der vermuteten Zusammenhänge könnte auf grund, der bei jedem 
Verbrechen vorhandenen Daten über Opfer und Tatort auf die Lebens­
verhältnisse, die Vorstrafen und die Aufenthaltsorte des Täters nach Bege­
hung der Tat zurückgeschlossen werden. 

Aufgrund der Erfahrungswerte der amerikanischen Forschung erschien es 
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unumgänglich, in einem zweiten Schritt die Täter aufzusuchen, die diese 
Delikte begangen hatten und zwar um die Möglichkeit zu erhalten, das von 
den Tätern am Tatort gezeigte Verhalten näher zu analysieren und in einem 
weiteren Schritt zu interpretieren. Zu einem großen Teil stammen die der­
zeit bekannten Erkenntnisse aus derartigen Interviews mit Straftätern. 

4.2.3 Berechnungsphase 

In der dritten Datenerfassungsphase werden durch den KPsD alle Anga­
ben in codierter Form in eine in gemeinsamer Bearbeitung mit dem FBI 
und der Kriminalistisch-kriminologischen Forschungsgruppe des Bundes­
kriminalamts Wiesbaden entworfene Eingabemaske des SPSS/PC+ Stati­
stikprogrammes EDV -unterstützt eingegeben und berechnet. Zu diesem 
Zwecke wurde ein geeigneter Computer rur den KPsD angefordert. Die 
Ergebnisse werden anschließend interpretiert, in schriftlicher Form auf­
bereitet und an die am Projekt beteiligten Dienststellen übermittelt. 

4.3 Zielstellung 

Die Zielstellung des gesamten Projektes IMAGO 300 wurde wie folgt fest­
gehalten: 

(1) Anlegen einer zentralen Täterdatei derartiger sexueller Tötungs­
delikte rur das österreichische Bundesministerium rur Inneres. 

(2) Hilfestellung aus kriminalpolizeilicher Sicht bei zukünftigen sexuel­
len Morddelikten (Tatortanalysen bzw. Täterprofile). 

(3) Aufhellung der Motivfrage bei scheinbar motivlosen Taten. 

(4) Überprüfung der US-amerikanischen Ergebnisse über Tatortana­
lysen und Profilerstellung auf österreichische bzw. europäische Ver­
hältnisse aus einer praxisorientierten und kriminalpolizeilichen Sicht. 

5 Durch die einzelnen Dienststellen übermittelte Daten 

Aufgrund des Ersuchens des Kriminalpsychologischen Dienstes vom 
Januar 1994 wurden von den einzelnen Dienststellen insgesamt 113 Erhe-
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bungsbögen zurückgesandt. Dabei wurden von der Bundespolizeidirektion 
(BPD) Wien 29, von den Polizeidirektionen Linz und Graz jeweils sieben, 
den Polizeidirektionen Innsbruck und Steyr jeweils drei und von den Poli­
zeidirektionen Leoben, K1agenfurt, Wiener Neustadt, Wels und Villach 
jeweils ein Delikt gemeldet. Die Polizeidirektionen Schwechat und St. Pöl­
ten teilten mit, daß im dortigen Zuständigkeitsbereich kein derartiges 
Delikt vorgefallen sei. Die Kriminalabteilung Niederösterreich übermittel­
te 22 Delikte, das Landesgendarmeriekommando (LG K) Oberösterreich 
zwölf, das LGK Steiermark und Tirol sieben, das LGK Vorarlberg fünf 
und das LG K Salzburg ein Delikt. Das LG K Burgenland meldete alle 
Tötungsdelikte im Zeitraum zwischen 1970 und 1993, wobei vom KPsD 
drei als sexuell motiviert definieli wurden. Vom LGK Kärnten wurden 
zwei Tötungsdelikte berichtet. 

Abbildung 1: 

Durch die Bundesländer übermittelte Daten 

Sicherheitsdirektion 
Bundespolizeidirektion 

Bundesland Kriminalabteilung Gerichtsmedizin Summe 

Wien 29 15 44 

Niederösterreich 23 8 31 

Oberösterreich 23 6 29 

Burgenland 3 3 

Vorarlberg 5 5 10 

Tirol 10 5 15 

Salzburg 1 5 6 

Steiermark 15 8 23 

Kärnten 4 4 

Gesamtsumme 113 52 165 

Durch die Zusammenarbeit mit der Wiener Gerichtsmedizinerin Dr. And­
rea Berzlanovich konnten insgesamt 53 Tötungsdelikte an Prostituierten in 
die Vorerhebungsphase des Projektes IMAGO 300 aufgenommen werden. 
Einige Delikte waren bereits durch die Vorerhebungsbögen der Dienst­
stellen bekannt, andere wiederum reichten über den Zeitraum bis 1975 
hinaus. Durch eine Recherche in den internen Datenbanken des Innen­
ressorts KPA, APID und EDE, konnten zusätzlich vier Delikte eruiert 
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werden. Tabelle 1, gegliedert nach dem örtlichen Zuständigkeitsbereich der 
einzelnen Bundesländer, verdeutlicht die Gesamtanzahl der in der Vor­
erhebungsphase eruierten sexuellen Tötungsdelikte. 

Aus den Angaben konnten zunächst keine Rückschlüsse auf die tatsäch­
liche Zahl der sexuellen Tötungsdelikte in den einzelnen Bundesländern 
gezogen werden. Dies aus mehreren Gründen: 

(1) Es konnten zunächst nicht alle Delikte eindeutig als sexuell motiviert 
eingestuft werden. Einige wurden nach Abschluß der Haupterhebungs­
phase auf grund der Täter-Opfer-Beziehung und der zusätzlicher Daten als 
Beziehungsdelikte aus der Untersuchungsgruppe herausgenommen, ande­
re wiederum konnten wegen fehlenden Datenmaterials nicht eindeutig als 
sexuelles Tötungsdelikt klassifiziert werden. 

(2) Aufgrund der Komplexität und der unterschiedlichen Dynamik sexu­
eller Tötungsdelikte mußte bedacht werden, daß das eine oder andere 
Delikt gar nicht als sexuell motiviert erkannt und daher auch nicht erfaßt 
wurde. 

Ungeachtet dessen, erschien es im Sinne der Zielstellung der durchge­
fUhrten Untersuchung in dieser Phase des Projektes besser, unter Umstän­
den zu viele Delikte registriert zu haben als zu wenig. Erst nach Begut­
achtung aller kriminalpolizeilichen und gerichtsmedizinischen Fakten 
(zweite Datenerhebungsphase) kann sicher beantwortet werden, welche 
aufgenommenen Tötungsdelikte tatsächlich als sexuell motiviert klassi­
fiziert werden können. 

Aus Anlaß der Untersuchung erschien es dem KPsD wichtig, alle Dienst­
stellen über einige Begriffsbestimmungen, Definitionen und Tatortmerk­
male zu informieren, die im Zuge der FBI-Untersuchung aufgestellt und 
definiert wurden. 

6 Begriffsbestimmuugen und Definitionen 

6.1 Klassifikation von Tötungsdelikten nach dem Motiv 

Das Nationale Analysezentrum fUr Gewaltverbrechen des FBI erarbeitete 
in einem lO-Jahres-Projekt ein Klassifikationssystem fUr sämtliche vor-
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sätzlichen Tötungsdelikte. Dabei wurden folgende grundsätzlichen 
Erkenntnisse gewonnen: 

Die Dynamik jedes einzelnen vorsätzlichen Tötungsdeliktes hängt im 
wesentlichen vom eigentlichen Motiv und der dahinterstehenden Täter­
Opfer-Beziehung ab. Je nach Motiv und Ausprägungsgrad der Täter­
Opfer-Beziehung wird der Tatort eine andere Dynamik, eine andere 
Vorgangsweise des Täters widerspiegeln. Grundsätzlich ergibt sich die 
Möglichkeit sämtliche Tötungsdelikte nach vier Hauptmotivgruppen zu 
klassifizieren (nach Douglas, Ressler u. a. 1989): 

(1) Bereicherungsmord mit acht Untergruppen 
Ein Mord beinhaltet als Folge der Handlung einen materiellen Vorteil. 
Dieser kann verschiedene Formen annehmen. Geld, Güter, Besitzan­
spruch oder eine Gefälligkeit. 

(2) Persönlich bedingte Mordfälle mit acht Untergruppen 
Derart definierte Tötungsdelikte stellen eine Handlung dar, die aus einer 
zwischenmenschlichen Aggression entsteht und im Tod einer oder mehre­
rer Personen endet. Die beteiligten Personen (Täter und Opfer) müssen 
sich dabei nicht immer kennen. Derartige Morddelikte werden nicht 
wegen einer Bereicherung, aufgrund eines sexuellen Motivs oder durch 
eine Gruppe begangen. Das Delikt ist das Resultat eines emotionellen 
Konfliktes, der den Täter dazu treibt, das Opfer zu töten. 

(3) Sexuell motivierte Tötungsdelikte mit vier Untergruppen 
Ein sexuelles Tötungsdelikt beinhaltet eine sexuelle Aktivität vor, während 
oder nach der eigentlichen Tötungshandlung. Die Bedeutung dieser Hand­
lung variiert mit dem Täter. Der Tötungshandlung selbst kann eine 
tatsächliche oder versuchte Vergewaltigung vorangehen, nachfolgen oder 
durch eine symbolische sexuelle Handlung ersetzt werden (Einfuhren 
fremder Gegenstände in Körperöffnungen, Ab- bzw. Zerschneiden von 
sexuell relevanten Körperteilen). In allen Fällen ist ein sexuelles Tötungs­
delikt ein Akt der Macht, Dominanz und Kontrolle. 

(4) Mord auf grund einer Gruppendynamik mit drei Untergruppen 
Derartige Tötungsdelikte beziehen sich auf zwei oder mehr Personen mit 
einer gemeinsamen Ideologie, die eine Handlung akzeptiert, die zum Tod 
einer Person führt. Die Tötungshandlung selbst kann durch ein oder meh­
rere Gruppenmitglieder begangen werden. Ein derartiges Klassifikations-
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system war notwendig, da eine Profilerstellung zu einem unbekannten 
Täter im Prinzip eine Klassifikation darstellt, die rückwärts arbeitet: 

Normalerweise klassifizieren wir etwas bekanntes in eine bestimmte Kate­
gorie. Wir gehen dabei von bestimmten Charakteristiken aus, die 
bestimmte Kriterien der vorgegebenen Kategorien erftillen. Am schwie­
rigsten erschien dies innerhalb der Untersuchung bei den Delikten, bei 
denen es keine Täter-Opfer Beziehungen gab und das Motiv unverständ­
lich erschien sowie bei allen Formen der sexuellen Tötungsdelikte. 

Im Falle einer kriminalpolizeilichen Untersuchung eines Tötungsdeliktes 
haben wir aber weder die Anwesenheit des Täters noch die Aussage des 
Opfers. Daher ist es notwendig, sich auf die einzige Information zu v~r­
lassen, die normalerweise verfügbar ist: den Tatort. Diese Information 
wird daher zur Erstellung eines Täterprofils bzw. zur Klassifizierung einer 
unbekannten Person verwendet. 

Damit erklärt sich auch die hohe Rate der unaufgeklärten Morde in der 
Kategorie der sexuell motivierten Tötungsdelikte. Liegt die Aufklärungsquo­
te bei Bereicherungsmordfallen und persönlich bedingten Tötungsdelikten 
noch bei 92-98 %, erreicht sie bei sexuell motivierten Tötungsdelikten nur 
knapp 72 %. Vorsätzliche Tötungsdelikte, die auf grund einer Gruppen­
dynamik begangen werden, sind in Österreich derzeit nahezu unbekannt. 

6.2 KlassifIkation von Tötungsdelikten nach Opfer und Tatortanzahl 

Eine zusätzliche Notwendigkeit der Klassifizierung des Tötungsdeliktes 
ergibt sich aus dem Tatort, der Örtlichkeit und der Anzahl der Opfer. So 
wird bei einer Profilerstellung zwischen einem einfachen, Doppel-, drei­
fachen, Massen-, Streu- und Serienmord unterschieden. Die Unterschiede 
ergeben sich dabei aus der Zeitspanne zwischen den Tötungsdelikten und 
den Tatorten. Abbildung 2 verdeutlicht dies. 

Ein einfacher Mord bedeutet, daß der Täter ein Opfer während eines Ereig­
nisses getötet hat. 

Bei einem Doppel- oder dreifachen Mord verändert sich lediglich die 
Anzahl der Opfer, nicht jedoch die Tatsache, daß es sich um ein Ereignis 
an einer Örtlichkeit handelt. 
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Abbildung 2: 

Unterscheidung von einfachem, Doppel-, dreifachem, Massen­
und Serienmord 

Klassifizierung Ein Zwei Drei Massen Streu 
Anzahl 
der Opfer 1 2 3 4+ 2+ 
Anzahl der 
Ereignisse 1 1 1 1 1 
Anzahl der 
Örtlichkeiten 1 1 1 1 1 
Abkühlungs-
phase - - - - Nein 

Serie 

3+ 

3+ 

3+ 

Ja 

Jegliche Tötungshandlungen, in die mehr als drei Opfer involviert sind, 
werden als Massenmord qualifiziert, also eine Tötungshandlung, die vier 
oder mehr Opfer zur Folge hat und an einer Örtlichkeit und zu einem 
Ereignis stattfand. Der Begriff des Massenmordes kann in weiterer Folge in 
zwei Arten eingeteilt werden: Der klassische bzw. familiäre Massenmord. 
Unter einem klassischen Massenmörder, wird eine Person verstanden, die 
an einer Örtlichkeit über eine bestimmte Zeitdauer agiert. Diese Zeitdauer 
kann zwischen Minuten, Stunden oder sogar Tagen liegen. Der klassische 
Massenmörder wird typischerweise als eine schwer psychisch gestörte Per­
son beschrieben, deren Probleme sich bis zu jenem Punkt aufgestaut 
haben, wo sie gegen eine Gruppe von Personen vorgeht. Ihre aufgestaute 
Aggression und Feindseligkeit werden dadurch abgebaut, daß sie wahllos 
eine Opfergruppe nimmt, die sie in den meisten Fällen gar nicht kennt. 

Die zweite Art ist ein familienbezogener Massenmord. Tötet der Täter 
mehr als drei Familienmitglieder und anschließend sich selbst, wird diese 
Handlung als Massenmord/Selbstmord defmiert. Ohne den Selbstmord 
und mit vier oder mehr Opfern wird die Handlung als familiärer Massen­
mord eingeordnet. 

Zwei gänzlich unterschiedliche Arten von mehreren Tötungshandlungen 
sind der Streu- oder Serientäter. Der Unterschied zum klassischen Mas­
senmörder besteht darin, daß zwei oder mehr Örtlichkeiten in die 
Tötungshandlung involviert sind. Der Streumörder tötet während eines 
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einzigen Ereignisses, wobei er aber selbst die Örtlichkeiten wechselt. Im 
allgemeinen Sprachgebrauch wird er als "Amokläufer" beschrieben. Der 
Täter, der mehrere Waffen mitführt, durch Straßenzüge und Einkaufsge­
schäfte marschiert, manchmal auch mit seinem Auto gewisse Distanzen 
zurücklegt und seine Tötungshandlungen fortsetzt, wird als Streumörder 
bezeichnet. Zwischen den einzelnen Tötungshandlungen liegt jedoch kei­
ne Beruhigungsphase. Die verschiedenen Morde sind trotz der unter­
schiedlichen Örtlichkeiten ein einziges Ereignis. 

Ein Serientäter unterscheidet sich vom vorher genannten Streumörder 
durch die bereits angesprochene Beruhigungsphase. Er tötet zu unter­
schiedlichen Zeitpunkten an verschiedenen Orten und lebt während der 
eigentlichen Tötungshandlung von seinen Phantasien über die vorange­
gangenen Morde. Diese Zeitabstände können zwischen Tagen, Monaten, 
ja sogar bis zu Jahren, liegen. Welche Einflüsse für die unterschiedliche 
Zeitdauer der Beruhigungsphase verantwortlich sind, kann noch nicht ein­
deutig erklärt werden. Tatsache ist, daß Serientäter eher dazu tendieren, 
ihre Zeitabschnitte zwischen den einzelnen Tötungshandlungen von Tat zu 
Tat zu verkürzen. Die Beruhigungsphase unterscheidet im wesentlichen 
den Serientäter von allen anderen Mehrfachtätern. 

Hinsichtlich der Klassifikation nach der Art der Tötungshandlungen beste­
hen jedoch noch weitere Unterschiede. 

Sowohl der klassische Massenmörder als auch der Streumörder besitzen 
keine bestimmte Opferauswahl. Sie können jeden töten, der mit ihnen in 
Kontakt kommt, im Unterschied zum Serientäter, der in den meisten Fäl­
len einen ganz bestimmten Opfertyp bevorzugt. Er glaubt, daß er niemals 
gefaßt wird, was auch manchmal zutrifft. Ein Serientäter kontrolliert die 
einzelnen Ereignisse im Gegensatz zu einem Streumörder, der des öfteren 
bereits identifiziert seine Straftat fortsetzt und lediglich die unmittelbar 
nächste Handlung kontrolliert. Ein Serientäter plant, wählt seine Opfer aus 
und beendet manchmal seine Tötungshandlung. 

Es erscheint sehr wichtig, einzelne Tötungshandlungen richtig zu klassi­
fizieren. Beispielsweise könnte aus einer bestimmten Örtlichkeit ein ein­
facher Mord gemeldet, zwei Wochen später ein weiterer und nach einer 
weiteren Woche ein dritter einfacher Mord an einer anderen Örtlichkeit. 
Sollte nun nach einem weiteren Zeitabschnitt eine vierte Tötungshandlung 
gemeldet werden, die hinsichtlich der gerichtsmedizinischen Erkenntnisse 
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und der Analyse des Tatortes Ähnlichkeiten zu den vorangegangenen auf­
weist, ist es fiir die weiteren kriminalpolizeilichen Ermittlungen von großer 
Bedeutung, alle einzelnen Handlungen einem mobilen Serientäter zuzu­
schreiben. Die Ermittlungen werden sich in weiterer Folge zweifelsohne 
anders gestalten. 

6.3 Phasenverlauf bei sexuellen Tötungsdelikten 

Um nun einen Zusammenhang zwischen einem speziellen Täterverhalten 
am Tatort (Tötungsart, Auswahl des Opfers, Auswahl der Örtlichkeit, 
zusätzliche Aktivitäten mit dem noch lebenden bzw. bereits getöteten 
Opfer, endgültiger Ablageort des Opfers) und den sonstigen Lebensum­
ständen des Täters vor und nach der Tat herstellen zu können, ist es not­
wendig, einerseits den Phasenverlauf eines sexuellen Tötungsdeliktes und 
andererseits Formen von bestimmtem Täterverhalten am Tatort näher zu 
betrachten. 

Der eigentlichen Beschreibung des Phasenverlaufes eines sexuellen 
Tötungsdeliktes müssen zunächst einige Ergebnisse des FBI vorausge­
schickt werden, die im Zuge der umfangreichsten wissenschaftlichen 
Untersuchung auf dem Gebiete der Tatortanalyse erzielt wurden. In dieser 
Untersuchung wurden die Entwicklungsgeschichte und die Lebensum­
stände in Kindheit, Jugend und Erwachsenenzeit bis zum Zeitpunkt der 
Tatbegehung von 36 Serientätern, die fiir die Ermordung von über 118 
Personen verantwortlich waren, untersucht. Ein Großteil dieser Täter gab 
dabei an, daß ihre sexuellen Phantasien sehr oft gemeinsam mit Gewalt­
phantasien auftraten und schließlich Gewalt, Machtausübung und Kon­
trolle zum vorherrschenden Inhalt wurden. Sexuelle Befriedigung konnten 
sie schließlich nur mehr dadurch erlangen, daß sie begannen, ihre Phan­
tasievorstellungen in die Tat umzusetzen. 

Wenn nun die gedanklichen Vorstellungen den Täter dazu treiben, eine 
Tötungshandlung zu begehen, zwingen ihn seine Bedürfnisse ein bestimm­
tes Verhalten bei der eigentlichen Tatbegehung zu zeigen. Zunächst stehen 
ihm eigentlich alle Möglichkeiten offen, sich ein bestimmtes Opfer zu 
suchen, es auf eine ganz bestimmte Art zu töten, bestimmte Handlungen 
durchzufiihren, den Körper in einer bestimmten Art zurückzulassen und 
sich nach Begehung der Tat in einer bestimmten Art und Weise zu ver­
halten. Die Entscheidungen aber, die er dann tatsächlich fällt, spiegeln sehr 
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viel von seiner Person wider. Diese Entscheidungen des Täters finden sich 
in den meisten Fällen in der Basis einer kriminalpolizeilichen Unter­
suchung wieder: am Tatort. 

Um dies zu verdeutlichen sei näher ausgeftihrt, daß der Ablauf einer 
Tötungshandlung in vier Phasen unterteilt werden kann: 

(1) der Tat vorangehendes Verhalten und die Planung der Tat, 

(2) die Tötungshandlung, 

(3) die Beseitigung der Leiche und 

(4) das Verhalten nach der Tat. 

In allen Phasen beeinflussen die Verhaltensmuster des Täters seine Ent­
scheidung. Zwar können die Phasen im einzelnen besprochen werden, 
dennoch sind sie ineinandergreifende Segmente eines Ereignisses, nämlich 
des Mordes. 

6.3.1. Phase (1): Der Tat vorangehendes Verhalten und Planung 

Die erste Phase der Tötungshandlung, das der Tat vorangehende Verhalten, 
bildet den Hintergrund für das Verbrechen: vorangehende Streßfaktoren, 
die Gemütsverfassung und die Planung gemeinsam beeinflussen die Hand­
lungen des Täters während dieser Phase. In unterschiedlicher Intensität 
werden der emotionale Zustand, die Gemütsverfassung und das Verhalten 
des Täters vor der Tötungshandlung von jenen Dingen beeinflußt, die um 
ihn herum passieren. Die befragten Täter gaben des öfteren an, daß Streß 
der eigentliche Grund bzw. der auslösende Faktor für ihr Verhalten gewe­
sen sei. Sie berichteten auch, daß sie nicht über die Hintergründe der 
Streßfaktoren nachgedacht, sondern vielmehr den Streß als Entschuldi­
gung für ihre Aggressionen gegenüber anderen, auch gegenüber fremden 
Personen, verstanden hätten. 

Aus kriminalpolizeilicher Sicht sind die Gründe von Bedeutung, die die 
Täter angaben, die sexuelle Tötungsdelikte begangen hatten: in der Rei­
henfolge der häufigsten Gründe waren dies Probleme mit anderen Frauen, 
mit den Eltern, finanzielle Probleme, Arbeitsprobleme bzw. Probleme in 
der Ehe. Personen, die den Tater kennen, könnten darüber eventuell 
Angaben machen. 
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Die Planung der Tötungshandlung und Auswahl der Opfer eröffnet dem 
Täter erneut die Möglichkeit, unterschiedliche Entscheidungen zu treffen. 
Entweder trifft er Vorbereitungen, sein(e) Opfer zu entführen, für längere 
Zeit zu behalten, um sexuelle Handlungen mit ihnen durchzuführen und 
sie anschließend zu töten, oder - zum Unterschied dazu - ist für den Täter 
zu einem zufälligen Zeitpunkt ein Opfer greifbar, das seinen Phantasie­
vorstellungen entspricht. Verständlicherweise muß er nun rasch Entschei­
dungen treffen, ohne Planung, ohne Auswahl einer geeigneten Waffe, um 
das Opfer zu töten. Diese sorgfältig geplanten bzw. raschen, ungeplanten 
Entscheidungen spiegeln sich am Tatort wider, der bei einer 
kriminalpolizeilichen Untersuchung eines vorsätzlichen Tötungsdeliktes 
meist zur Verfügung steht. 

Die auffälligen Unterschiede zwischen Tatorten, die eine gewisse Planung 
und Kontrolle zeigen und denen, die bizarre, ungeplante, unkontrollierte 
Verhaltensweisen des Täters widerspiegeln, führten zum Begriff der "pla­
nenden" (organized) und "nicht- planenden" (disorganized) Täter. 

Bei der Auswahl des Opftrs steht es dem Täter erneut frei eine Entschei­
dung zu treffen. Seinen Phantasievorstellungen entsprechend wählt er eine 
Studentin, ein Kind, eine alte Frau oder eine Prostituierte. Seine Mög­
lichkeiten ein Opfer zu suchen, werden aber teilweise durch seine 
Unfähigkeiten eingeschränkt, mit anderen Personen zu kommunizieren 
und umzugehen. Daher ist die Hintergrundgeschichte, als auch die gesam­
ten Lebensumstände des Opfers, ein Eckpfeiler bei der Analyse eines 
sexuellen Tötungsdeliktes. Die Auswahl des Opfers gibt manchmal einen 
Einblick in die Vorstellungen und Fähigkeiten des Täters. Manchmal hat 
eine bestimmte Opfergruppe eine symbolhafte Bedeutung für den Täter, 
andere Opfer wiederum waren am leichtesten greifbar. Die Entscheidung 
über die Wahl des Opfers ist also sowohl ein wichtiger Faktor für den 
Täter, als auch für eine Profil erstellung. 

Die FBI Untersuchung zeigte, daß der eigentliche die Tötungshandlung 
auslösende Faktor gänzlich unvorhersehbar und meistens ein anderer ist. 
Manchmal war es das Verhalten der Opfer selbst, welches den Phantasie­
vorstellungen des Täters nicht entsprach. Beispielsweise tötete ein Täter 
sein Opfer, weil es fliehen wollte. Für den Täter bedeutete dies einen Ver­
lust seiner Kontrollphantasien. Eine andere Frau wurde getötet, weil sie 
während einer Vergewaltigung kooperativ war und der Täter das Gefühl 
hatte, daß die Entscheidungen vom Opfer getroffen wurden und nicht von 
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ihm. Viele Täter jedoch gaben an, ihre Phantasien einfach in die Realität 
umsetzen zu wollen und beschrieben ihr Verhalten, als ein tägliches 
"Jagen" . Sie hatten eine bestimmte Vorstellung von ihren Opfern und war­
teten so lange, bis sie das "richtige" fanden. In diesen Fällen war der 
Umstand, das richtige Opfer gefunden zu haben, der auslösende Faktor für 
das Töten. In anderen Fällen wiederum, ist die Auswahl des Opfers für den 
Täter vollkommen irrelevant. Einer der Täter erzählte, er sei von fliegenden 
Untertassen dazu bestimmt gewesen, andere Menschen zu töten. Für ihn 
war das Opfer (Mann, Frau oder Kind) lediglich Mittel zum Zweck. Der 
Ausprägungsgrad der Phantasievorstellung spiegelt sich sowohl in der Aus­
wahl der Opfer, als auch in der eigentlichen Tötungshandlung wider. 

6.3.2 Phase (2): Die Tötungshandlung 

Durch die Tötungshandlung selbst wird der Täter mit der Tatsache kon­
frontiert, daß er seine Phantasievorstellung in die Tat umgesetzt hat. Mög­
licherweise tötet er sein Opfer in einer anderen Art als er es geplant hat 
oder er es sich in seiner Phantasie ausgedacht hat. Möglicherweise hat er 
mehr Gewalt anwenden müssen, als er sich das vorgestellt hat. Manche 
sind auch einfach darüber erschrocken, daß sie ihre Phantasiewelt verlas­
sen haben und tatsächlich getötet haben. Diese unterschiedlichen Gedan­
ken treiben einige Täter dazu, wieder zu töten, während andere sich ent­
setzt über ihre Handlungsweise, selbst der Polizei stellen. Das sexuelle 
Element der Tötungshandlung variiert je nach Bedeutung für den Täter. 
Einige Opfer werden vergewaltigt und dann getötet, andere wiederum 
nach der eigentlichen Tötungshandlung verstümmelt. Manchmal zeigt der 
Tatort eine eindeutige sexuelle Komponente, bei anderen Tatorten wieder­
um stellt sich erst im Nachhinein heraus, daß das reine Ausweiden eines 
Opfers sehr wohl eine sexuelle Befriedigung sein kann. Dies unterscheidet 
auch einen Vergewaltiger im klassischen Sinne, der weder eine sexuelle 
Befriedigung in der Tötungshandlung noch in postmortalen sexuellen 
Aktivitäten findet, von einem sadistischen Sexualtäter, für den die 
Tötungshandlung selbst Teil seiner ritualisierten sadistischen Phantasie ist. 

Bei derartigen vorsätzlichen Tötungsdelikten werden sehr häufig Anzei­
chen von Folter, Verstümmelung und das "Übertöten", also das Zufügen 
von wesentlich mehr Verletzungen, als notwendig sind um eine Person zu 
töten, gefunden. Diese außergewöhnlichen und bizarren Handlungen sind 
für die Täter manchmal notwendig, um eine sexuelle Befriedigung aus der 
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Handlung selbst zu erlangen. Der Grad der Komplexität und der Bizarr­
heit derartiger Verletzungen gibt Auskunft darüber, inwieweit die Tötungs­
handlung selbst oder eben die Verstümmelung des Opfers Teil der sexuel­
len Befriedigung sein kann. Häufig wird bei sexuellen Tötungshandlungen 
das Einführen fremder Gegenstände in den Vaginal- oder Analbereich 
beobachtet. Diese Handlungen treten häufig in Verbindung mit anderen 
Verstümmelungen, z. B. Aufschneiden des Körpers, Abschneiden von 
Brüsten, Gesäßteilen oder Bißverletzungen, auf. Derartige Handlungen 
kommen sehr häufig bei nicht-planenden (disorganized) Tätern vor und 
gehen selten mit einem tatsächlich durchgeflihrten Geschlechtsverkehr 
einher. Aus diesem Grunde werden bei derartigen Delikten in den selten­
sten Fällen biologische Spuren (Sperma) in den Geschlechtsteilen der 
Opfer gefunden. Sollten biologische Spuren jedoch vorhanden sein, wer­
den sie häufiger in der nahen Umgebung des Opfers oder auf dem Körper 
der getöteten Person gefunden. Dies bedeutet, daß die Tötungshandlung 
selbst zur sexuellen Befriedigung des Täters beigetragen hat. Da seine 
sexuelle Entwicklung keine Beziehung zu einem gegengeschlechtlichen 
Partner zuließ, weil er nicht in der Lage war zu kommunizieren, zieht er 
die Masturbation einem tatsächlichen Geschlechtsakt vor, selbst wenn ein 
Partner zur Verfügung stehen würde. Masturbiert wird in den häufigsten 
Fällen nach dem Tod des Opfers, dann, wenn die Phantasie am stärksten 
ist. Vom Standpunkt der Tatortanalyse aus gesehen, wird das Einführen 
fremder Gegenstände in den Geschlechtsbereich des Opfers als stellver­
tretende sexuelle Handlung bzw. Geschlechtsverkehr angesehen und nicht 
als Verstümmelung. Gerichtsmediziner und Psychiater sehen manchmal 
keine sexuelle Komponente in derartigen Handlungen, da sie in den sel­
tensten Fällen Erfahrung in der Interpretation von Verhaltensweisen bei 
sexuellen Tötungsdelikten besitzen. Das Verständnis flir derartige Verhal­
tensweisen bietet dem Kriminalbeamten eine klarere und verständlichere 
Einsicht sowohl in den psychischen Zustand als auch in die Lebensum­
stände des Täters vor Begehung der Tat. 

Eine besondere Art der Verstümmelung ist die "Depersonifizierung", die 
in manchen sexuellen Tötungsdelikten vorkommt. Der Begriff der Deper­
sonifizierung wird dann verwendet, wenn der Täter bestimmte Handlun­
gen ausführt, um die persönliche Identität des Opfers zu verschleiern. So 
kann das Zudecken des Kopfes bzw. Gesichtes des Opfers mit Kopf­
polstern, Decken oder anderen Gegenständen dazu dienen, flir den Täter 
die eigentliche Identität der Person zu verdecken. Der Täter hat so die 
Möglichkeit, mehr seinen sexuellen Phantasien folgend Handlungen am 
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Opfer durchzufUhren. Das Wenden des Opfers in eine Bauchlage, so daß 
das Gesicht nicht sichtbar ist, könnte in manchen Fällen ebenfalls als eine 
Form der Depersonifizierung angesehen werden. 

Die Entscheidung des Täters, ob er sein Opfer mit einem Gegenstand, einer 
Waffe oder durch persönlichen Kontakt (z. B. Erwürgen) tötet, reflektiert 
einerseits einen Teil seiner Phantasie andererseits die darunterliegende Pla­
nung, das Delikt zu begehen. Tatorte, an denen die Waffen oder Gegen­
stände der Tötungshandlung aufgefunden werden können, sind in den 
meisten Fällen das Ergebnis eines nicht-planenden Täters. Planende Täter 
bevorzugen eine Waffe mit der sie vertraut sind, töten damit und nehmen 
sie auch vom Tatort wieder mit. Die Nähe, in der der Täter bei der eigent­
lichen Tötunghandlung an sein Opfer herantritt, und der dirkete körper­
liche Kontakt, während der Tötungshandlung mit dem Opfer sucht, z. B. 
Erwürgen oder massive Schläge im Gesichtsbereich, geben Auskunft über 
eine eventuelle vorhandene Täter-Opfer-Beziehung. Das entgegen liegende 
Extrembeispiel wäre ein Auftragsmord, bei dem der Täter aus großer Ent­
fernung mit einer Feuerwaffe ein Opfer tötet, das er gar nicht kennt. 

6.3.3 Phase (3): Beseitigung der Leiche 

Nach der Tötungshandlung muß der Täter entscheiden, was er mit der 
Leiche macht. Hatte er diesen Umstand der Leichenbeseitigung in seine 
Phantasievorstellungen nicht einbezogen, so wird er sich in den meisten 
Fällen den Behörden freiwillig stellen. Im Gegensatz dazu gab einer der 
befragten Täter an, daß der Höhepunkt seines Verbrechens nicht in der 
eigentlichen Tötungshandlung lag, sondern mehr in der erfolgreichen 
Beseitigung und Ablage des Opfers, ohne dabei entdeckt zu werden. 

Einige Täter bedecken ihre Opfer mit Gegenständen, waschen die Wun­
den oder kommunizieren in einer anderen Art und Weise mit der Leiche 
ein Verhalten, das eine Form von Reue oder Schuldgefühl dem Opfer 
gegenüber widerspiegelt. In manchen Fällen versteckt oder vergräbt der 
Täter den Körper, möglicherweise um die Handlung als sein persönliches 
Geheimnis zu betrachten. Andere Täter wiederum stellen den Körper an 
einem öffentlich zugängigen Ort offen zur Schau, in der Hoffnung, daß die 
Auffindung der Leiche ein schockierendes Zeichen für die Gesellschaft sei. 
Diese Phase, die Bedeutung der Auffmdungssituation, die Darstellung des 
Opfers und die endgültige Auffindungssituation geben uns die Möglich-
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keit, Einblick in die tatsächliche Erfüllung der Phantasievorstellung des 
Täters durch die Tötungshandlung zu erhalten. 

Es konnte aufgezeigt werden, daß die Sichtbarkeit des Opfers bei der Auf­
fmdungssituation sehr oft das Resultat praktischer Überlegungen ist. Man­
che Körper werden versteckt, allein um die Entdeckung des Verbrechens 
zu verhindern, andere Körper hingegen liegen frei einsichtbar, weil die 
Umstände dem Täter es nicht erlauben, die Opfer zu verbergen. Andere 
Gründe für die Sichtbarkeit (oder eingeschränkte Sichtbarkeit) der Leiche 
können in einer Art Botschaft des Täters liegen, die er mit dem Körper des 
Opfers vermitteln möchte. Im Gegensatz dazu bevorzugen "planende" 
Täter, ihre Opfer zu verstecken, um weiterhin Kontrolle über ihr Verbre­
chen zu haben oder den Körper in einer offenen oder schockierenden Art 
und Weise zur Schau zu stellen. 

Die meisten Opfer werden in einem Zustand abgelegt, der von sich aus 
eine sexuelle Komponente erahnen läßt. So konnte im Zuge der Untersu­
chung aller Prostituierten-Tötungsdelikte zwischen 1954 bis dato (Berzla­
novich, Müller u. a.) aufgezeigt werden, daß lediglich elf von 53 Opfern 
gänzlich nackt aufgefunden wurden, vier mit freigelegten Brüsten, aber 21 
mit freiem Einblick auf die Geschlechtsorgane. Neun der Opfer waren 
gänzlich bekleidet und bei sieben Opfern war der Bekleidungszustand auf­
grund der Verwesung nicht mehr feststellbar. 

Abbildung 3: 

Bekleidungszustand des Opfers zum Zeitpunkt der Auffindung 

Art der Auffindung Anzahl Prozent 

Total nackt 11 20,8 

Brüste freigelegt 4 7,5 

Geschl.-Organe frei 21 39,6 

Total bekleidet 9 17,0 

Andere Art 1 1,9 

Unbekannt 7 13,2 

Summe 53 100,0 
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Obwohl die meisten Opfer vergraben, versteckt oder einfach am Tatort 
zurückgelassen werden, befinden sich manche Leichen aus einem einzig­
artigen Grund in einer bestimmten Positionierung. Dieser Grund liegt 
möglicherweise im Bedürfnis des Täters einige Tatsachen der Tat im dunk­
len zu lassen. Einige Opfer werden nach Eintritt des Todes in einer einzig­
artigen Weise positioniert, deren Bedeutung nur dem Täter bekannt ist und 
auf seinen sexuellen Gewaltphantasien beruht. Durch diese einzigartigen 
Entscheidungen zeigt der Täter einmal mehr ein bestimmtes charakteristi­
sches Verhalten, das seine Phantasien nach Begehung der Tat zum Aus­
druck bringt. 

Für Täter die ein sexuelles Tötungsdelikt begehen, ist die Aujjindungsört­
lichkeit, die siefür ihre Opfer wählen, sehr wichtig, wobei der Grund für 
die Bedeutung variiert. Der Ort, an dem der Täter sein Opfer zurückläßt, 
kann im Zusammenhang damit stehen, wie rasch das Opfer gefunden 
wird. Es kann für den Täter auch deshalb von Bedeutung sein, weil er für 
ihn etwas bestimmtes repräsentiert. So gaben jene Täter, die ihre Opfer 
unter ihrem eigenen Haus vergruben, an, daß sie diese nicht nur gut ver­
stecken wollten, sondern daß sie ihren Phantasien entsprechend auch nach 
Begehung der Tat sehr nahe bei ihren Opfern sein wollten. Gerade pla­
nende Täter kundschaften bereits vor der eigentlichen Tatbegehung den 
endgültigen Ablageort aus und machen sich mit den dortigen Gegeben­
heiten vertraut. 

In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß es während eines derartigen 
Verbrechens mehrere Tatorte geben kann. So kann eine Entführung, 
anschließende Vergewaltigung, Tötung und Ablage eines Opfers insgesamt 
vier Tatorte beinhalten, die alle in einer bestimmten Art und Weise den 
Vorstellungen des Täters entsprechen. 
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6.3.4 Phase (4): Verhalten nach eller Tat 

Während der letzten Phase, dem Verhalten nach der Tat, können die Ent­
scheidungen des Täters wiederum verschiedene Formen annehmen. Dies 
reicht vom Verlassen der näheren Umgebung des Tatortes bis zum ande­
ren Extrem, nämlich dem Erregen von Aufmerksamkeit bzw. der direkten 
oder indirekten Beteiligung an den polizeilichen Ermittlungen. Sehr oft hat 
das Verhalten nach Begehung der Tat einen einzigen Grund: die Fort­
setzung der Phantasien. Unmittelbar nach Verlassen des Tatortes plagen 
manche Täter schwere Gewissensbisse, andere dagegen agieren nach der 
Tötungshandlung in einer mehr aktiven Art und Weise. In einem der 
untersuchten Fälle begab sich der Täter nach Durchfuhrung der Tötungs­
handlung zu einem Imbiß-Stand und bestellte eine Wurst. Auch die Flucht 
kann das unmittelbare Verhalten nach der Tat sein. Der Täter flüchtet ent­
weder, um sich der Aufmerksamkeit der Behörden zu entziehen, oder aber 
auch um die Befriedigung durch die Tat weiter auszukosten. Welche 
dieser Entscheidungen der Täter trifft ist schwer vorhersehbar, unklar ist 
allerdings in einigen Fällen, ob die Flucht eine reine Reaktion auf die Tat 
selbst ist oder ein Versuch, das Nichtausleben der Phantasien am Tatort 
ertragen zu können. Ohne Ausnahme gaben nämlich alle Täter an, daß 
ihre Phantasien immer besser waren als die Realität. 

Die Reaktion der Täter nach dem allerersten Nachtatverhalten nämlich, 
den Tatort zu verlassen, ist grundsätzlich dadurch bestimmt, unentdeckt zu 
bleiben. Er versucht belastendes Material loszuwerden, ein Alibi zu erhal­
ten oder gänzlich die Gegend zu verlassen. Manchmal allerdings, ist sein 
Bedürfnis, Beachtung und Aufmerksamkeit zu erhalten stärker als die 
Furcht vor Entdeckung. Dieser Umstand kann grundsätzlich in vier Kate­
gorien eingeteilt werden: 

(1) das Zurückkehren zum Tatort, 

(2) der Wunsch, die Entdeckung der Leiche zu beobachten, 

(3) ein Souvenir von der Tötungshandlung zu behalten oder 

(4) sich aktiv in die Untersuchung einzuschalten. 
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Die Rückkehr zum Tatort 

Für das Zurückkehren zum Tatort wurden verschiedene Gründe beob­
achtet. Es geschah, um den Fortgang der polizeilichen Ermittlungen zu 
erkunden, ein anderes Opfer zu töten oder weitere sexuelle Handlungen 
mit dem Opfer durchzuführen. 

Die Beobachtung der Entdeckung der Leiche 

Die Entdeckung der Leiche wird aus verschiedenen Gründen beobachtet. 
Manche Täter schreiben der Polizei oder rufen sie an, um ihr mitzuteilen, 
wo das Opfer zu finden ist, andere wiederum halten sich in der Menge auf, 
nachdem die Leiche gefunden wurde. Im Gegensatz dazu setzen andere 
Täter ihre Machtausübung und Kontrolle über die Geschehnisse und ihre 
eigenen Phantasien fort, indem sie keinen weiteren Kontakt zum Opfer 
suchen. Das Verbrechen selbst bleibt geheim. Normalerweise haben diese 
Täter ihre Opfer sehr gut versteckt oder vergraben, und das Wissen dar­
über, daß sie allein die Örtlichkeit kennen, gibt ihnen eine Form der Macht 
und Kontrolle, die für die Fortführung ihrer Phantasien erforderlich ist. 

Warum behält der Täter Gegenstände des Opftrs? 

Das Aufbewahren verschiedener Gegenständen der Opfer ist ebenfalls ein 
Verhalten, das sehr oft festgestellt wird. Dabei handelt es sich meist um 
Gegenstände von geringem Wert (kleine Schmuckstücke, Kleidungsgegen­
stände, Haare, Fotografien, Spielsachen u.a.m.), die dem Täter wichtig 
sind, obwohl er dadurch Gefahr läuft, mit dem Verbrechen in Verbindung 
gebracht werden zu können. Dieses Souvenir gibt dem Täter den Beweis 
dafür, daß er in der Lage war, seine Phantasien aktiv auszuleben, und bein­
haltet für ihn die Möglichkeit, die Tat gedanklich zu wiederholen. Die 
Spannweite dieser Souvenirs reicht von kleinen Gegenständen, bis hin zu 
Körperteilen der Opfer (Brustwarzen, Brüste, Füße, Hautteile und Blut). 
Sehr oft stellen derartige Gegenstände für den Täter eine Art Fetisch dar, 
der für ihn eine spezielle sexuelle Bedeutung beinhaltet. Nicht alle diese 
Gegenstände müssen direkt vom Opfer der Tat stammen. So kann auch 
die Waffe, die der Täter verwendete, so wichtig für ihn sein, daß er diese 
als eine Art Souvenir aufbewahrt. Was der Täter schließlich mit solchen 
Gegenständen macht, hängt von zwei Dingen ab: dem Gegenstand selbst 
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und der Tathandlung. Persönliche Gegenstände des Opfers werden in den 
meisten Fällen zur sexuellen Stimulation verwendet. Andere Gegenstände, 
wie beispielsweise Körperteile, bleiben eher kürzere Zeit im Besitz des 
Täters und werden dann weggeworfen. Weggegeben werden die Gegen­
stände auf unterschiedliche Art und Weise. Manchmal werden Schmuck­
stücke an andere Bezugspersonen weitergereicht. 

Auch in diesem Täterverhalten konnte ein Unterschied zwischen den pla­
nenden und nicht-planenden Tätern festgestellt werden. Der Unterschied 
liegt in der Bedeutung der Gegenstände für den Täter. Nichtplanende Täter 
behalten derartige Gegenstände als eine Art Souvenir, und möglicherweise 
als Stimulationsinstrument für weitere Phantasien. Planende Täter tendie­
ren dazu, persönliche Gegenstände des Opfers als eine Art Trophäe oder 
Erinnerungsstück ihrer erfolgreichen Bemühungen zu behalten. Für sie ist 
ein derartiger Gegenstand vergleichbar mit dem Kopf eines Wildtieres für 
einen Jäger - der Beweis für seine Geschicklichkeit. 

Die Nähe zur Polizei 

Die aktive Beteiligung an polizeilichen Untersuchungen ist ein weiteres 
mögliches Verhalten nach der Tat. Während einige Täter lediglich dazu 
tendieren, Zeitungsartikel oder Medienberichte im allgemeinen zu sam­
meln, versuchen sich andere, in unterschiedlichem Maße direkt über den 
Ermittlungsstand der Exekutive zu informieren. So war der Täter Jack 
Unterweger beispielsweise nur als Reporter in Polizei- und Prostituierten­
kreisen tätig, um einerseits Informationen über den Ermittlungsstand zu 
erfahren und andererseits dadurch Befriedigung zu erlangen, daß er Macht 
ausüben und andere Personen in einer Belastungssituation provozieren 
konnte. Als Reporter getarnt, die Frage an eine Prostituierte zu richten, ob 
sie denn keine Angst habe, hier zu stehen und zu arbeiten, muß nicht wei­
ter kommentiert werden. 

7 Tatortanalytische Betrachtlllngsweise 

Aus kriminalpsychologischer Sicht ist es wichtig, ein bestimmtes Verhal­
ten des Täters am Tatort zu interpretieren, um daraus Schlußfolgerungen 
zu ziehen, die für die weitere Untersuchung von Bedeutung sein könnten. 
Gerade im Bereich sexueller Tötungsdelikte bzw. Vergewaltigungen 
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erscheint es daher wichtig, fünf typische Verhaltensmerkmale näher zu 
betrachten, die am Tatort festgestellt, relativ rasch darüber Auskunft 
geben, 

ob die vorliegende Straftat als Teil einer Serie anzusehen ist, 

was das eigentliche Motiv der Tötungshandlung war bzw. ob es sich 
tatsächlich um ein sexuell motiviertes Tötungsdelikt handelt, 

inwieweit der Täter das Opfer vor der Begehung der Straftat kannte 
(Tater-Opfer-Beziehung/ Opfer-Täter-Beziehung), 

inwieweit der Täter den Tatort nach Begehung des Verbrechens ver­
ändert hatte, um die Ermittlungen in eine falsche Richtung zu führen 
und 

inwieweit der Täter als sehr gefährlich einzustufen ist, weil die 
Gefahr besteht, daß er ein derartiges Delikt wiederholen wird. 

Um dies verständlich zu machen, müssen zunächst mehrere Verhaltens­
weisen genauer definiert werden: 

Modus operandi, 
Personifizierung (personation), 
Handschrift (signature, calling card), 
emotionelle Wiedergutmachung (undoing), 
Übertöten (overkill) und 
Inszenierung eines Tatortes (staging) 

7.1 Modus operandi 

Der modus operandi einer Straftat verschafft dem Betrachter bei Vermö­
gensdelikten die Möglichkeit, in den meisten Fällen einen Zusammenhang 
zwischen einzelnen, zeitlich getrennten strafbaren Taten, die in Verbindung 
miteinander stehen, herzustellen. Im Bereiche von Sexualverbrechen aller­
dings funktioniert dies lediglich in den ersten drei bis vier Monaten nach­
dem der Täter begonnen hatte, seine Taten auszuführen. Die Gründe dafür 
sind relativ einfach: Die Beibehaltung der gleichen Vorgehensweise, also 
des modus operandi, dient ausschließlich drei Zielen: 
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(1) dem Erreichen eines sicheren Erfolgs, 

(2) der Geheimhaltung der Identität und 

(3) der Gewährleistung eines Entkommens. 

Im Laufe der Zeit ändert sich allerdings der modus operandi, weil der 
Täter durch Fehler, die er begeht, mehr Erfahrung erwirbt, er durch Zei­
tungsartikel, Medien und Expertenaussagen seine "Ausbildung" erweitert 
und mit zunehmendem Alter mehr Verantwortung zeigt. Der modus 
operandi ist aber auch von den physischen Möglichkeiten des Täters 
abhängig. 

Da sexuelle Tötungsdelikte nicht auf Erfolg, auf Geheimhaltung der Iden­
tität oder auf einem erfolgreichen Entkommen aufgebaut sind, ist es bei 
ihnen nicht möglich mit dem modus operandi Zusammenhänge zwischen 
einzelnen Straftaten zu finden. Sexuelle Tötungsdelikte dienen dazu, ein 
mehr oder minder bei jedem Menschen unterschiedliches Bedürfnis zu 
befriedigen. Daher kann bei derartigen strafbaren Handlungen im günsti­
gen Falle am Tatort ein ganz persönlicher Aspekt, die Umsetzung der 
Phantasie des Täters, eben seine Personifizierung, festgestellt werden. 

7.2. PersonifIZierung 

Die Personifizierung dient einzig und allein Ausdruck der Umsetzung der 
Phantasievorstellungen in die Realität. Mit der eigentlichen Begehung der 
strafbaren Handlung hat sie nichts zu tun. Um diese Personifizierung am 
Tatort feststellen zu können, muß die Frage gestellt werden, was der Täter 
getan hat, was er zur Durchführung des Verbrechens nicht hätte tun müs­
sen? Der Verlauf von Gewaltverbrechen beginnt nämlich innerhalb der 
Vorstellung des Täters. Tagträume über Vergewaltigung, das Zufügen von 
Qualen, das Töten, das Herstellen von Bomben und Feuerlegen sind der 
Ausgangspunkt. Wenn der Täter beginnt, seine Vorstellungen in die Tat 
umzusetzen, zwingen ihn seine Bedürfnisse ein ungewöhnliches Verhalten 
zu zeigen. Wenn das Verhalten, das wir am Tatort feststellen, also weit über 
die eigentliche Tatbegehung (modus operandi) hinausreicht, sprechen wir 
von einer Personifizierung (personation). 

Ein Beispiel möge den Unterschied zwischen modus operandi und Per­
sonifizierung näher verdeutlichen: 
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Ein Vergewaltiger bricht im Zuge seiner Vergewaltigungstouren in ein 
Haus ein, indem ein Ehepaar wohnt. Er verwendet, um zunächst in das 
Haus einzudringen einen Glasschneider. Mit einer Faustfeuerwaffe 
bedroht er den Mann und fordert dabei die Frau auf, den Mann mit mit­
gebrachten Handschellen zu fesseln. Dabei wird ihr angedroht, er, der 
Täter, werde den Mann töten, wenn sie seiner, des Täters, Aufforderung 
nicht nachkäme. Anschließend zwingt er, ebenfalls unter Waffenandro­
hung, die Frau, sich selbst zu fesseln. Er fordert den Mann auf sich auf den 
Bauch zu legen, stellt ihm eine Kaffeeschale mit Untertasse auf den 
Rücken und teilt ihm mit, sollte er (der Täter) ein Geräusch hören, werde 
er die Frau töten. Anschließend bringt er die Frau in das Schlafzimmer, 
zwingt sie vom Täter mitgebrachte Nylonstrümpfe anzuziehen und verge­
waltigt sie vaginal. Anschließend zwingt er die Frau zu duschen, schneidet 
das Telefonkabel durch, begibt sich in die Küche und ißt etwas aus dem 
Kühlschrank. Bevor er das Haus verläßt, teilt er den beiden Opfern mit, 
daß er noch eine halbe Stunde vor dem Haus warten werde und sollte er 
bis dahin etwas hören, werde er wiederkommen. 

Zerlegt man die Dynamik dieser strafbaren Handlung in ihre Einzelteile, 
erkennt man relativ rasch den Unterschied zwischen modus operandi und 
Personifizierung. Die Kernfrage dabei: Was hat der Täter getan, was er zur 
Durchführung der Vergewaltigung nicht hätte tun müssen (siehe Abbil­
dung 4)? 

Die Auswahl eines Opfers, das in einer Beziehung lebt, hat nichts mit der 
eigentlichen Vergewaltigung zu tun. Es dient lediglich der Befriedigung des 
Bedürfnisses, aus der Handlung selbst zusätzliche Macht, Kontrolle und 
Dominanz auch auf den Ehemann/Freund auszuüben. Dieses Verhalten 
dient weder der erfolgreichen Durchführung der Tat nach der Verschleie­
rung der Täteridentität bzw. dem sicheren Entkommen. Der Täter hätte für 
die Vergewaltigung auch ein Opfer wählen können, das alleine lebt oder 
das er auf der Straße antrifft. Dieses Verhalten entspringt seinen Phanta­
sievorstellungen, es ist eine Personifizierung. 
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Abbildung 4: 

Modus operandi und Personifizierung im Beispielsfall: 

Auswahl eines Opfers, das in einer Beziehung lebt 

Verwendung eines Glasschneiders 

Bedrohung des Mannes durch eine Faustfeuerwaffe 
und Aufforderung an die Frau, 
ihn mit mitgebrachten Handschellen zu fesseln 

Kaffeetasse auf dem Rücken des Mannes 

Anordnung mitgebrachte 
Nylonstrümpfe anzuziehen 

Anordnung zu duschen 

Abschneiden des Telefonkabels 

Essen aus dem Kühlschrank der Opfer 

Androhung des Wiederkommens 

Personifizierung 

modus operandi 

modus operandi 

modus operandi 

Personifizierung 

modus operandi 

modus operandi 

Personifizierung 

modus operandi 

Die Verwendung eines Glasschneiders dient dem Erfolg des Verbrechens. 
Der Täter hat offensichtlich gelernt, auf diese Art und Weise leise in ein 
Haus einzubrechen, um seine Opfer zu überraschen: modus operandi. 

Die Bedrohung des Mannes mit einer Faustfeuerwaffe und die Andro­
hung, ihn zu erschießen, sollte die Frau seiner Aufforderung nicht nach­
kommen, den Mann zu fesseln, ist ein hervorragendes Mittel zwei Perso­
nen gleichzeitig unter Kontrolle zu bringen. Es dient vor allem dazu, einen 
eventuellen Kampf zu vermeiden und die Täteridentität zu verschleiern: 
modus operandi. 

Die Kaffeetasse auf dem Rücken des Mannes ist ein raffiniertes Alarm­
system und dient dazu, die Vergewaltigung unter den Gesamtumständen 
erfolgreich beenden zu können: modus operandi. 

Eine Vergewaltigung nur dann zu begehen, wenn das Opfer ganz bestimm­
te Nylonstrümpfe trägt, entspricht den Phantasievorstellungen des Täters, 
seiner sexuellen Stimulation, und hat nichts mit der eigentlichen Verge­
waltigung zu tun, daher ist es eine Personifizierung. 

Die Aufforderung an die Frau, sich zu duschen, dient ausschließlich seiner 
Identitätsverschleierung, indem jegliche biologischen Spuren (Sperma, 
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Schamhaare) entfernt werden. Das Abschneiden des Telefonkabels und 
die Androhung des Wiederkommens dient einem sicheren Entkommen 
und stellt daher einen modus operandi dar. 

Das Essen aus dem Kühlschrank der Opfer ist eine reine Degradierung 
und hat mit der Vergewaltigung nichts mehr zu tun. Es ist eine Bedürfnis­
befriedigung dieses Täters hier, also eine Personifizierung. 

Die Sinnhaftigkeit einer derartigen Betrachtensweise liegt einzig und allein 
im kriminalpolizeilichen Interesse mehrere strafbare Handlungen einem 
Täter zuordnen zu können, selbst bei jenen Delikten, bei denen der modus 
operandi nicht dazu geeignet ist. 

7.3 Handschrift 

Wenn nun ein Täter bei mehreren Delikten das gleiche über die eigentliche 
Tatbegehung hinausreichende Verhalten wiederholt, sprechen wir von sei­
ner Handschrift. Diese ist die mehrmalige Wiederholung seiner persön­
lichen Bedürfnisse - seiner Personifizierung. 

Selbstverständlich ist nicht bei allen sexuellen Tötungsdelikten eine klare 
Personifizierung erkennbar. Dies hängt entweder damit zusammen, daß 
der Täter am Tatort zu wenig Zeit hatte seine Phantasievorstellung in die 
Realität umzusetzen oder der Tatort bereits so zerstört ist (Opfer wird 
erst nach mehreren Wochen oder Monaten gefunden oder durch unsach­
gemäße Aufnahme des Tatortes), daß ein Täterverhalten nicht mehr 
eruiert werden kann. In diesem Falle muß auf eine niedrigere Stufe der 
Tatortanalyse zurückgegriffen werden, nämlich auf all jene Entscheidun­
gen, die der Täter bei der Auswahl des Opfers, der Tötungshandlung und 
der Ablage des Opfers gefällt hat. 

Im Falle Jack Unterweger gelang mit Hilfe dieser Handschriftanalyse eine 
Verurteilung in neun von elf Fällen (selbstverständlich unabhängig von 
jenen Nachbeweisen und Indizien, die in einzelnen Fällen für den Tatver­
dacht gegen Jack Unterweger sprachen). 
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7.4 Emotionelle Wiedergutmachung 

Die emotionelle Wiedergutmachung repräsentiert eine spezielle Form der 
Personiftzierung mit einer offensichtlicheren Bedeutung. Dieses Verhalten 
wird häuftg an Tatorten vorgefunden, wenn es sich um ein Verbrechen 
handelt, bei dem eine tiefere Beziehung zwischen Täter und Opfer bestand 
oder bei dem das Opfer etwas besonderes für den Täter darstellte. Das fol­
gende Beispiel kann diese emotionelle Wiedergutmachung etwas näher 
verdeutlichen. 

Ein Sohn erstach seine Mutter auf grund einer lang existierenden Aggressi­
on. Mit der Tatsache der Tötungshandlung konfrontiert, wurde dem Sohn 
das volle Ausmaß seiner Handlung bewußt. Als erstes wechselte er dem 
Opfer die blutgetränkten Kleider, plazierte den Körper der Mutter auf dem 
Bett, indem er den Kopf in üblicher Weise auf dem Kopfkissen ablegte. Er 
bedeckte den Körper mit einer Decke und faltete die Hände auf der Brust, 
so als schliefe die Mutter friedlich. Der Täter zeigte dadurch, indem er ver­
suchte, die Tat emotionell wiedergutzumachen, ein Verhalten der Reue. 

Als andere Formen der Wiedergutmachung sind das Reinigen des Tatortes 
und des Körpers des Opfers, das Bedecken des Opfergesichtes oder das 
totale Zudecken der Leiche bekannt. In einem anderen Fall klemmte der 
Täter seiner Freundin, die er aus Eifersucht erwürgt hatte, eine Rose in die 
zum Beten gefalteten Hände. Auch bei diesem speziellen Verhalten variiert 
die Bedeutung der einzelnen Handlungen je nach Täter. Sie können aber 
relativ rasch nach Besichtigung des Tatortes Aufschluß über eine eventuell 
vorhandene Täter-Opfer- bzw. Opfer-Täter-Beziehung geben. 

7.5 Übertöten 

Massive Schläge oder Verletzungen, die üblicherweise nicht notwendig 
sind, um eine Person zu töten, werden im allgemeinen als Übertöten 
bezeichnet. Sehr viele vorsätzliche Tötungsdelikte, die auf grund einer 
bestehenden Aggression gegen das Opfer begangen werden, offenbaren 
am Tatort dieses spezielle Verhalten. Wut, Haß und Aggression gegen eine 
bestimmte Person zwingen den Täter dazu, das Opfer nicht nur zu töten, 
sondern diesem Bedürfnis bei der Tatbegehung freien Lauf zu lassen. 
Selbstverständlich gibt es hinsichtlich des Übertötens, wie auch bei den 
anderen dargestellten Verhaltensweisen, keine fixen Regeln, doch kann bei 
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mehr als zehn wuchtigen Schlägen oder Stichverletzungen, speziell gegen 
den Kopf- oder Gesichtsbereich des Opfers, von einem Übertöten gespro­
chen werden. So konnten teilweise Opfer mit 45 ja sogar 90 Stichwunden 
aufgefunden werden. Auch dieses Verhalten kann im Zusammenhang mit 
der Analyse der übrigen Verbrechensdynamik Aufschluß über eine even­
tuell vorhandene Täter-Opfer-Beziehung geben. Formen von Übertöten 
finden sich auch bei Tötungsdelikten mit Bereicherungsvorsatz, begangen 
von jungen und meist alkohol- oder drogenabhängigen Personen. 

7.6 Inszenierung eines Tatortes 

Im Sinne dieser Begriffsbestimmung ist die Veränderung eines Tatortes vor 
Eintreffen der Polizei gemeint. 

Im allgemeinen gibt es für dieses Verhalten zwei Gründe: 

(1) Die kriminalpolizeiliche Untersuchung soll vom naheliegendsten Täter 
abgewendet oder 

(2) das Opfer oder die Familie des Opfers geschützt werden. 

Wenn es sich um einen inszenierten Tatort handelt, handelt ist der Täter 
fast niemals jemand, der zufällig mit dem Opfer zusammengetroffen war. 
In den meisten Fällen hatte der Täter eine Verbindung zu oder sogar Bezie­
hung mit dem Opfer. Der Täter verändert nun den Tatort mit dem Ziel, 
die Untersuchung von ihm abzulenken, da die Ermittlungen auf grund der 
Umstände bei ihm selbst beginnen werden. Aus diesem Grunde sollte eine 
Person niemals auf grund ihres kooperativen oder bestürzten Verhaltens 
alleine als Täter ausgeschlossen werden. Der zweite Grund für die Verän­
derung (Inszenierung) eines Tatortes liegt im Schutz des Opfers oder der 
Familie des Opfers. In den meisten Fällen wird dies bei Vergewaltigungen 
mit anschließender Tötung des Opfers oder autoerotischen Unfällen statt­
finden. Die Täter von sexuellen Tötungsdelikten hinterlassen ihre Opfer in 
den meisten Fällen in einer provokanten oder degradierenden Weise. Fan­
den nahe Verwandte oder Familienangehörige derartige Opfer auf, wurde 
sehr häufig die Position des Opfers bzw. die Tatortsituation im allgemei­
nen verändert, weil sie den Anblick nicht ertragen konnten. Aus diesem 
Grunde sollten Kriminalbeamte bei der Tatortaufnahme zunächst über­
prüfen, ob die vorhandenen Spuren mit der letztlich vorgefundenen Kör­
perposition übereinstimmten. 
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Sexuelle Befriedigungshandlungen ohne Partner werden als auto erotische 
Aktivitäten bezeichnet. In einer Untersuchung von Dietz und Haselwood 
1982/FBI, wurde festgestellt, daß im Falle eines autoerotischen Unfalles 
ein Drittel aller Opfer gänzlich nackt und ein Drittel der Opfer in Damen­
kleidung aufgefunden wurde. Bei einer derartigen Tatortsituation werden 
die Opfer sehr häufig um- oder angezogen, um eine weitere Benachteili­
gung der Familie des Opfers zu verhindern oder deren Ruf zu schützen. 
Manchmal wird der Unfall als Selbstmord dargestellt, indem ein 
Abschiedsbrief geschrieben wird. Manchmal wird der Tatort sogar soweit 
verändert, daß er den Anschein eines Mordes vermittelt. Ungeachtet des­
sen ergeben das Spurenbild, die Dynamik am Tatort und eine umfang­
reiche Informationsbeschaffung über das Opfer in den meisten Fällen Auf­
schluß über die tatsächlichen Geschehnisse. 

Handelt es sich um einen inszenierten Tatort, wird dies in den meisten 
Fällen sehr offensichtlich sein. Manchmal kann eine Entscheidung darüber 
jedoch erst nach einer umfangreichen Tatortanalyse gefallt werden. Täter, 
die einen Tatort verändern (beispielsweise ein Beziehungsdelikt als sexuel­
les Tötungsdelikt darstellen wollen), machen gewöhnlich Fehler und zwar, 
weil sie den Tatort so darstellen, wie sie glauben, daß ein sexuelles 
Tötungsdelikt auszusehen habe. Während er nun den Tatort verändert 
steht der Täter unter einem großen Streß und hat nicht die Ruhe, die 
Gesamtdynamik eines derartigen Deliktes logisch richtig darzustellen. 
Ungereimtheiten beginnen das Gesamtbild der kriminalpolizeilichen 
Betrachtensweise zu stören. Dieser Umstand wird oft als "rote Flagge", 
bezeichnet und verhindert die falsche Richtung einer kriminalpolizeilichen 
Untersuchung. Bei einem inszenierten Tatort ist jedenfalls der Täter im 
Lebensbereich des Opfers zu sehen. 

8 Ergebnisse der Vorerhebungsphase - Projekt IMAGO 300 

Im Zuge der bereits näher ausgeführten Datenerhebung konnten für den 
Zeitraum 1975 bis Ende 1995 169 sexuell motivierte vorsätzliche Tötungs­
delikte in Österreich eruiert werden. Das Anlegen einer zentralen "Verhal­
tensdatei" erfolgte im Herbst 1996, wobei dafür das kanadische ViCLAS 
System herangezogen wurde. Das ViCLAS Datenbanksystem wurde vom 
Kriminalpsychologischen Dienst in die deutsche Sprache übersetzt und im 
Frühjahr 1996 in Österreich eingeführt. 
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Im Sinne der vorliegenden Darstellung soll zunächst ein Gesamtüberblick 
sowohl über die Anzahl der Delikte, die Aufgliederung nach dem örtlichen 
Zuständigkeitsbereich und die Aufklärungsrate gegeben werden. 

Aus den einzelnen Entscheidungen der Täter (Opferauswahl, Tötungsart, 
Ablageort und zusätzliche Handlungen während der Begehung des Delik­
tes) ergaben sich weitere Ermittlungsansätze. So konnten bei Durchsicht 
der Liste einige ungeklärte Delikte gefunden werden, die die gleichen 
Täterentscheidungen beinhalteten, wie geklärte Delikte. Auch wenn ein­
zelne Delikte in unterschiedlichen örtlichen Zuständigkeitsbereichen lagen, 
so konnte nicht unbedingt ausgeschlossen werden, daß von den bekann­
ten Tätern nicht ein weiteres Delikt begangen wurde, das vor Beginn der 
Untersuchung noch als ungeklärt galt. Die folgende tabellarische Aufstel­
lung gibt zunächst einen konkreten Einblick in die Entscheidungen, die die 
Täter getroffen haben (siehe Kapitel 6.3). 

Die tabellarische Darstellung bezieht sich zunächst auf die Opferauswahl 
(vergleiche dazu Kapitel 6.3.1), die Tötungshandlung (vergleiche dazu 
Kapitel 6.3.2), die Beseitigung der Leiche bzw. die Auffindungsörtlichkeit 
(vergleiche dazu Kapitel 6.3.3). 

Abbildung 5: 

Opferauswahl 

Prostituierte 57 Kellnerin 3 
Kinder, Schüler Buchhalterin 1 
und Lehrlinge 24 Angestellte 2 
Pensionistin 16 Druckerin 1 
Verkäuferinnen 6 Hilfsarbeiterin 2 
Hausfrauen 5 Lagerarbeiter 1 
Krankenschwester/ Kaufmann 1 
Hebamme 2 Küchenhilfe 1 
Studentin 2 Lehrerin 1 
Landarbeiterinnen 4 Kaffeehausbesitzerin 1 
Beamte/VB 2 Schaustellerin 1 
Raumpflegerinnen/ ohne Beschäftigung 3 
Bedienerinnen 5 entmündig! 1 
Ordinationsgehilfin 1 Aus den Akten 
Taxilenker 2 nicht eruierbar 21 
Arbeiterin 3 
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Entscheidender allerdings bei der Auswahl des Opfers ist für den Täter das 
Risiko, das er selbst eingeht, um Kontrolle über sein Opfer zu erlangen. 
Für eine Verbrechensanalyse ist es von großer Bedeutung, auf welches 
Risiko, Opfer eines Gewaltverbrechens zu werden eine bestimmte Person 
einläßt. Personen, die sexuellen Tötungsdelikten zum Opfer gefallen sind, 
werden daher grundsätzlich in die Kategorien geringes, mittleres oder 
hohes Risiko eingeteilt. 

Ein Großteil der Bevölkerung, wenn nicht überhaupt die meisten Men­
schen, wird auf grund seiner Lebensumstände ein sehr geringes Risiko ein­
gehen (Kinder, Schüler, Lehrlinge, Hausfrauen, Beamte, Studentinnen, 
Krankenschwester u. a. m.). Personen, die auf grund ihrer Kontakte, Gele­
genheitsbekanntschaften, speziellen Wohn- und Arbeitsverhältnisse und 
ihres Bekanntschaftsumfeldes Kontakte mit sehr vielen, ihnen unbekann­
ten Personen haben bzw. überhaupt dem Bereich der kriminellen Halbwelt 
zuzuordnen sind, werden gemäß der Risikoeinstufung mit einem mittleren 
Risiko klassifIziert. Andererseits wiederum werden all jene Personen, die 
selbst aktiv in Drogengeschäften oder ähnlichen illegalen Handlungen tätig 
sind, als Personen mit erhöhtem Risiko eingeschätzt. Jedenfalls aber wird 
gerade im Bereich sexueller Tötungsdelikten Prostituierten, die nahezu 
wahllos die Ausübung des Geschlechtsverkehrs, mit ihnen meist unbe­
kannten Personen durchfuhren, der Status eines "high-risk" Opfers zuer­
kannt. 

Daher erscheint es für die vorliegende Untersuchung wichtig, sämtliche in 
der Studie aufgetauchten Opfer in die drei angeführten Kategorien auf­
zugliedern, da Täter in den meisten Fällen Opfer der gleichen Risikokate­
gorie aussuchen. 

Abbildung 6: 

Risikoklassifikation der Opfer 

hohes Risiko 57 
mittleres Risiko 20 
geringes Risiko 71 
unbekannt 21 

Die Zahlenangaben können zum gegenständlichen Zeitpunkt und auf­
grund der zur Verfügung stehenden Daten noch nicht entgültig interpre­
tiert werden. Tatsache ist allerdings, daß die Anzahl der Personen, die im 
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Prinzip ein geringes Risiko eingehen, Opfer eines sexuellen Tötungsdelik­
tes zu werden, sehr hoch ist. 

Abbildung 7: 

Todesursache 

Erstechen 37 
Erwürgen 24 
Erdrosseln 25 
Erschlagen 10 
Erschießen 10 
Ertränken 1 
Ersticken 3 
mehrere Arten 38 
unbekannt 14 
von Zug überfahren 1 
Opfer überlebt 6 

Begeht ein Täter mehr als eine Tötungshandlung, wird er in den meisten 
Fällen seine Tötungsart wiederholen. Alleine aufgrund der Opferauswahl 
und der Tötungsart kann sicherlich noch kein Zusammenhang zwischen 
zwei einzelnen Tötungshandlungen hergestellt werden. Bezieht man aller­
dings zusätzlich die Täterentscheidung der Ablageart des Opfers in die Tat­
ortanalyse ein, ist ein Zusammentreffen dreier unterschiedlicher Entschei­
dungen fast kein Zufall mehr. 

Abbildung 8: 

Auffindungsörtlichkeit 

Wohnung des Opfers 48 
Arbeitswohnung (Prostituierte) 12 
Hotel/Stundenhotel (Prostituierte) 6 
Waldgebiet 17 
Gebüsch/ Au-
oder SumpfgebietiFeldweg 7 
Arbeitsplatz des Opfers 4 
unbekannt 26 
Altersheim 1 
Stiegenhaus 1 
Betonschacht 1 
Fabriksgelände 1 

Straße 5 
Straßenböschung 5 
Freigelände/Wiese 12 
Bauernhof 1 
Täterwohnung 4 
Auto/Garage 3 
Parkanlage 3 
im Wasser 
(See, Fluß oder Freibad) 6 
Parkplatz 2 
Bahndamm/Bahngleis 3 
Schweiz 1 
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Findet man bei zwei zeitlich und örtlich getrennten Tötungshandlungen 
hinsichtlich der Opferauswahl, der Tötungsart und der Ablageörtlichkeit 
des Opfers gleiche Täterentscheidungen sowie ein bestimmtes einzigartiges 
Verhalten, das mit der eigentlichen Tötung nichts zu tun hat (Personifizie­
rung), so kann nach dem heutigen Stand der Tatortanalyse mit einem sehr 
hohen Grad der Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen werden, daß die 
beiden Delikte von ein und demselben Täter begangen wurden. 

Zwei Beispiele der jüngeren österreichischen Kriminalgeschichte mögen 
dies näher verdeutlichen: 

Jack Unterweger wählte bei jeder Tat Personen als Opfer aus, die einer 
erhöhten Risikogruppe angehörten (Prostituierte). Er entschied sich bei 
jeder Tötungshandlung, seine Opfer mit eigenen Kleidungsgegenstän­
den zu erdrosseln und legte alle in Waldgebieten ab. Eine bestimmte 
Form der Personifizierung, ergab sich bei ihm aus der Anzahl der Ein­
zelentscheidungen. 

Da Jack Unterweger seine Tötungshandlungen in drei verschiedenen 
Staaten und zwei Kontinenten durchführte, wurde zur Abklärung ähn­
lich gelagerter Delikte sogar um Zugriff zum amerikanischen Zentral­
computer durCl1 das FBI ersucht. Jack Unterweger stand im Verdacht, 
während seines USA-Aufenthaltes im Großraum Los Angeles drei 
Prostituierte getötet zu haben. Daher wurden die drei zur Anklage ste­
henden Tötungsdelikte mit sämtlichen anderen im Zentralcomputer 
gespeicherten Tötungsdelikten anhand der Täterentscheidungen ver­
glichen. Dabei wurde die Untersuchung von Tatzusammenhängen in 
den USA mit Hilfe eines computerunterstützten Datenbankprogram­
mes des Federal Bureau of Investigation durchgeführt. Um den Zusam­
menhang und die Kriterien für die Auswahl der drei Mordfalle näher zu 
erläutern, wird dieses Datenbankprogramm (ViCAP) etwas näher 
beschrieben. 

Im Violent Crime Apprehension Programm (ViCAP) waren zum Zeit­
punkt der Anfrage über 8000 zum größten Teil ungeklärte Mordfalle 
aus allen Staaten der USA gespeichert. Zweck des Systems ist es - wie 
bereits eingangs näher erläutert - anhand von 198 Variablen, die zu 
jedem Mordfall gespeichert werden, mögliche Zusammenhänge zu 
erkennen, um eine überregionale Arbeit zu ermöglichen bzw. zu 
erleichtern. 
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Die Anfrage im ViCAP System Washington D. C. wurde nach folgen­
den Gesichtspunkten durchgeführt: 

Opfer - weibliche Prostituierte 

- Strangulierung mit eigenen Kleidungsstücken 

- Auffindungsort außerhalb einer Wohnung 

- Auffindung nackt oder teilweise nackt 

Im gesamten ViCAP System waren 631 Mordfälle an· Prostituierten 
gespeichert. Im Großraum Los Angeles wurden auf grund der ersten 
eingegebenen Variablen (Opfer sind Prostituierte und Auffmdungsort 
außerhalbder Wohnung) 20 Fälle bekannt. Bei Durchführung der 
Anfrage mit allen Variablen (weibliche Prostitüierte, Strangulierung mit 
eigenen Kleidungsstücken, Auffindungsort außerhalb einer Wohnung 
und Auffindung nackt oder teilweise nackt), verblieben vier Fälle für 
den Großraum Los Angeles. Darunter fanden sich drei Fälle bei den 
sich letztlich ein Tatverdacht gegen Jack Unterweger manifestierte, 
sowie ein weiterer Fall, der aber mit .einer anderen Mordserie in Ver­
bindung gebracht werden konnte, wobei der Täter bereits verhaftet wor­
den war. Darüber hinaus gab es im ViCAP-System für die Bereiche Los 
Angeles Stadt bzw. Los Angeles Land, keine Fälle der .Erdrosselung von 
Prostituierten mit Kleidungsstücken. 

Karl Otto Haas wählte in beiden seiner Taten Opfer mit einem geringen 
Risiko aus seinem direkten Lebensbereich. Karl Otto Haas war ein typi,. 
sches Beispiel für einen nicht-planenden Täter. Er lebte so lange mit sei­
nen Phantasien, bis seine Streßsituation ihn dazu trieb, eine Tötungs­
handlung zu begehen. Beide Opfer erstach er und ließ sie am Ort der 
Tötungshandlung liegen. Bei ihm allerdings waren jene Handlungen, die 
weit über die eigentliche Tötung seines. Opfers hinausreichten (Personi­
fizierung), sehr stark ausgeprägt und feststellbar. Bei beiden Tötungs­
handlungen versetzte Kar! Otto Haas seinen Opfern postmortale Stich­
und Schnittverletzungen, versuchte bei beiden Opfern, das Geschlechts­
teil auf- bzw. abzuschneiden, und bedeckte in beiden Fällen das Gesicht 
bzw. den Körper des Opfers mit einem Gebrauchsgegenstand (Bett­
decke). 
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9 Ausblick uud weitere Projektplauuug 

Gerade die Zusammenführung einzelner strafbarer Tatbestände, insbeson­
dere Morde, die örtlich und zeitlich getrennt begangen werden, stellt eines 
der Hauptprobleme für Polizei und Justiz dar. Oft unter dem Druck der 
Öffentlichkeit (Medien u. a.) wird jeder Fall separat und einzeln betrachtet 
und von der örtlich zuständigen Behörde als solcher behandelt. Zusätzlich 
behindern manche Probleme mit technischen Mängeln, das Fehlen geeig­
neter Grundvariablen und Unzulänglichkeiten bei der elektronischen Ver­
arbeitung dieser Daten, das Erkennen mehrerer Einzeldelikte als eine 
Serienstraftat. Das Federal Bureau of Investigation (FBI) begann daher 
1981 damit, ein landesweites Dateninformationsnetz aufzubauen. Dieses 
wurde entwickelt, um spezifische Gewaltverbrechen zu sammeln, zu ver­
gleichen und zu analysieren, wobei man sich derzeit auf folgende Ver­
brechen konzentriert: 

(1) Geklärte oder ungeklärte Tötungsdelikte oder Versuche, besonders 
jene, die eine Entführung beinhalten, offensichtlich ziel- bzw. motiv­
los oder sexuell orientiert sind; aber auch solche Morde, die bekannt 
oder vermutet Teil einer Serie sind. 

(2) Fälle abgängiger Personen, in denen die Umstände mit großer Wahr­
scheinlichkeit auf einen unnatürlichen Tod hinweisen und das Opfer 
noch immer als abgängig gilt. 

(3) Nicht identifIzierte Leichen, wobei der Tod bekannt oder vermutet 
auf Fremdverschulden zurückzuführen ist. 

Der Zentralcomputer in Washington D. C. kann auf Anfrage innerhalb 
weniger Stunden die entsprechende Anzahl ähnlich gelagerter Fällen aus­
werfen, sofern diese nach den Richtlinien der eingespeicherten Variablen 
abgefragt werden. Dieses Violent Crime Apprehension Program (ViCAP) 
wurde auch bei den vorliegenden Fällen verwendet, um zu prüfen, ob die 
in den USA anhängigen Fälle mit anderen Mordfällen in Zusammenhang 
gebracht werden können. Das hier vorgestellte Projekt IMAGO 300 dient 
zur Vorbereitung und zum Aufbau eines ähnlichen Datenbankprogram­
mes in Österreich. Dadurch wird es jeder einzelnen Dienststelle ermög­
licht, Zugriff auf sämtliche Einzelentscheidungen bei sexuellen Tötungs­
delikten der letzten 30 Jahre zu nehmen. Logischerweise kann eine der­
artige Datensammlung niemals ein Verbrechen lösen, sondern lediglich 
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als zusätzliches Hilfsmittel bei der Bearbeitung sexueller Tötungsdelikte 
dienen. 

Im Frühjahr 1995 testete der Kriminalpsychologische Dienst der INTER­
POL Wien das kanadische ViCLAS System (Violent Crime Linkage Ana­
lysis System). Dieses System gilt als Weiterentwicklung des ViCAP 
Systems und war 1995 in zwei Sprachen einsatzfähig. Nach einer umfang­
reichen Testphase, wobei die Erkenntnisse und Daten des Projektes IMA­
GO 300 herangezogen wurden, wurde das ViCLAS System für Österreich 
angeschafft und in die deutsche Sprache übersetzt. Das Laden der Daten 
erfolgte im Herbst 1996. 

Zwischenzeitlich haben mehrere europäische Staaten ihr Interesse am 
ViCLAS System angemeldet. 

So hat die National Crime Faculty in Bramshill/Großbritannien mit der 
Operation "ENIGMA" (Sammlung und Auswertung der Daten von 200 
ungelösten Mordfallen) begonnen, um damit das ViCLAS System zu 
testen. 

Zur Zeit wird das ViCLAS System in folgenden Ländern eingesetzt: Kana­
da, Australien, New Zealand, England, Österreich, Deutschland. Folgende 
Staaten haben durch Entsenden von Beobachtern zu internationalen 
Schulungsveranstaltungen Interesse am System bekundet: Malta, Polen, 
Schweiz, Griechenland und Schweden. 
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Methoden des Forschungsprojekts 

"Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse" 

im Bundeskriminalamt Wiesbaden 

1 Auftrag 

Die Projektgruppe "Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse" (KKF) 
begann ihre Arbeit mit dem Auftrag, Methoden der Fallanalyse unter 
Berücksichtigung der Täterprofilerstellung exemplarisch zu entwickeln, sie 
als Beratungssystem umzusetzen, zu testen und ggf. auf verschiedene 
Deliktsbereiche zu adaptieren. 

Unter dem Begriff "Fallanalyse" wird die ganzheitliche Berücksichtigung 
verfügbarer Fallinformationen vor dem Hintergrund ähnlich gelagerter 
Fälle verstanden. Dabei wird das kriminalistisch-kriminologische Wissen 
einbezogen, um 

Informationslücken zu schließen, 
Ermittlungsansätze zu fmden, 
Täterverhalten zu bewerten und zu prognostizieren sowie 
Täterpersönlichkeiten und ggf. Täterkonfigurationen abzuleiten. 

Die Täterprofilerstellung ist ein Teilbereich der Fallanalyse. 

Die KKF wird in der Forschungsphase exemplarisch für den Deliktsbe­
reich der Erpressung und des erpresserischen Menschenraubes entwickelt. 
Damit sollen unproduktive Konkurrenzsituationen und Doppelforschung 
in der internationalen Szene vermieden werden. 

2 Lage 

Es ist recht selten, daß eine Polizei dienststelle mehr als ftinf Großlagen 
im Deliktsbereich Erpressung und erpresserischer Menschenraub in ent­
scheidender und auskunftsfähiger Position miterlebt hat. 
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Das hat folgende Gründe: 

Erpressung und erpresserischer Menschenraub kommen In 

Deutschland vergleichsweise selten vor. 

Die Polizeihoheit obliegt den 16 Bundesländern. Daher werden in 
einem Bundesland ausschließlich jene Fälle bearbeitet, die auch im 
Zuständigkeitsbereich der Polizei dieses Bundeslandes stattfinden. 
Es gibt keine Zentralstelle, die für derartige Fälle originär zuständig 
ist. 

Zudem ist es üblich, daß Polizeibeamte für ca. fünf Jahre in einer 
Verwendung bleiben, um anschließend eine andere Funktion zu 
übernehmen. Erfahrungen, die die Beamten in dieser Zeit gesam­
melt haben, gehen für die vorherige Fachdienststelle weitgehend ver­
loren, die individuelle Erfahrungs- und Verwendungsbreite steigt 
jedoch an. 

In einer aktuellen Lage der Erpressung oder des erpresserischen Men­
schenraubes verschärft sich die Situation noch durch den naturgemäßen 
Informationsmangel hinsichtlich der Täterpersönlichkeit, des zukünftigen 
Täterverhaltens und durch Unsicherheiten bezüglich der Angemessenheit 
polizeilicher Maßnahmen. Es wird davon ausgegangen, daß diese Un­
sicherheiten durch Vorhalten relevanter Informationen und deren Ein­
bringung im Einsatzfall reduziert werden können. 

Demnach erscheint es sinnvoll, Erfahrungswissen über die sensiblen 
Deliktsbereiche Erpressung und erpresserischer Menschenraub zusam­
menzustellen und über Lehrgänge und Beratungssysteme zugänglich zu 
machen, um künstlich Erfahrung für den Einsatzfall bereitzuhalten. 

Diese Überlegungen führten zu zwei Fragen: 

Wie kann künstliches Erfahrungswissen produziert werden? 
und 
Wie kann dieses Wissen in die Praxis überführt werden? 

Konzeptionell wurde eine zeitliche Trennung des Projekts in zwei Ab­
schnitte vorgenommen: die Phase der Informationsgewinnung (For­
schung) und eine Phase der Anwendungsentwicklung (Anwendung) hin 
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zum ausgereiften Beratungssystem. Diese zwei Zeitabschnitte müssen 
notgedrungen mit eigenständigen Methoden bearbeitet werden. 

3 Methodische Konzeption 

Im ersten Abschnitt der KKF, der Forschungsphase, werden Informa­
tionen gesammelt, strukturiert und jene Ergebnisse produziert, die im 
zweiten Teilbereich, der Anwendungsphase, für beratende Fallanalysen 
verwertet werden sollen. In der vorliegenden Darstellung, die als Werk­
stattbericht zu verstehen ist, werden schwerpunktmäßig die in der For­
schungsphase verwendeten Methoden gezeigt. 

In der Forschungsphase kommen sowohl bewährte als auch neu ent­
wickelte sozialwissenschaftliche Methoden zum Tragen. Diese Methoden 
stammen weitgehend aus dem qualitativen Methodenrepertoire und wer­
den punktuell durch den Einsatz quantitativer Verfahren unterstützt. Die in 
der Anwendung einzusetzenden Verfahren bestehen zum Teil als Ideen­
sammlung, zum Teil als bereits ausgereifte Verfahren. Diese Komponenten 
müssen jedoch noch, in Abstimmung mit den Nutzern des Systems, zu 
einem stimmigen Produkt zusammengeschweißt werden. 

3.1 Allgemeine Grnndannahmen 

Es wird davon ausgegangen, daß sich polizeiliches Erfahrungswissen aus 
Informationen und Methoden zusammensetzt. Eine Information ist die 
Kenntnis um die Existenz und Dynamik eines Sachverhaltes. Eine Metho­
de ist ein Verfahren, um mit Informationen zu operieren. Um ein Bera­
tungssystem aufzubauen, ist es demnach unumgänglich, relevante Infor­
mationen und Methoden bereitzuhalten, die einem Anwender als künst­
liches Erfahrungswissen zur Verfügung gestellt werden können. Um diese 
künstliche Erfahrungen zu generieren, ist es sinnvoll, vergangene Fälle 
retrograd aufzuarbeiten. Diese Aufarbeitung beinhaltet folgende Schritte: 

(1) Standardisierung unstrukturierter Falldarstellungen (Vertextung), 

(2) Identifizierung relevanter Informationen und Methoden innerhalb 
von Fällen (Kategorisierung), 
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(3) Herstellung von Querbezügen über die bearbeiteten Fälle hinweg 
(Mustererkennung), 

(4) Generalisierung erkannter Muster eines Delikts (Modellierung) und 

(5) Einbringen in eine Anwendung (Umsetzung). 

3.2 Methoden in der Forschungsphase 

3.2.1 Retrograde Fallanalyse 

Die retrograde Fallanalyse ist das Rückgrat der Auswertungstätigkeit in 
der Forschungsphase der KKF und stellt die Datenbasis dar, auf deren 
Grundlage Vergleiche und komplexe Auswertungen stattfinden können. 

Zunächst werden typische Fälle aufgearbeitet, damit ein Quasi-Standard 
hergestellt wird. Außerdem sollen Berwertungskriterien erarbeitet werden, 
um untypische Fälle von typischen Fällen frühzeitig unterscheiden zu 
können. 

Ziel der Fallanalyse bei untypischen Fällen ist es, Abweichungen und 
Variationen von typischen Fällen festzustellen und diese Abweichungen 
nach Möglichkeit zu systematisieren. 

3.2.2 Beschaffung des Materials 

Als Quellen für die Identifizierung relevanter Fälle dienen Eintragungen 
im kriminalpolizeilichen Meldesystem, Meldungen der Fachabteilungen 
oder Lagedienststellen, Pressemitteilungen und Darstellungen relevanter 
Erpressungsfälle aus externen Auswertungen z. B. der Beratergruppen. 

Wurde ein Fall als ergiebig eingestuft, werden alle relevanten Ermitt­
lungs-, Kriminal- und Gerichtsakten sowie Gutachten angefordert. Nach 
der Durchsicht der Akten werden offenkundige Informationslücken durch 
die Anforderung weiterer Akten oder - sofern dies möglich und notwen­
dig ist - durch Interviews mit den involvierten Personen eingeholt. 
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3.2.3 Vertextung 

Die KKF-Vertextung hat zum Ziel, Krirninalfalle in ihrer Fallgestalt mit 
ihren relevanten inneren und äußeren Bezügen zu dokumentieren und die 
Basis fur tiefergehende Analysen zu schaffen. Die Vertextung der Fälle ist 
bereits mit Analysen verschiedenster Art angereichert. Dazu gehören 
sowohl Analysen und Interpretationen des Vertexters, als auch externe 
Analysen und Informationen, die zur Komplettierung der Fallgestalt die­
nen. Die Methode, die für die Einstellung der Fälle durch die Forschungs­
gruppe entwickelt wurde, orientiert sich grob an dem Vertextungsmodell 
von Ulrich Oevermann1 und stellt eine sachorientierte Weiterentwicklung 
dieses Ansatzes für die retrograde Fallanalyse dar. Im ursprünglichen 
Ansatz war zwar eine fallbegleitende, jedoch keine retrograde Vertextung 
vorgesehen. 

Ein gut vertexteter Fall kann, je nach Komplexität des Falles, zwischen 
1000 und 3000 Zeilen ausformulierten Volltextes enthalten. 

Abbildung 1: 

Vertextungsmodell für retrograd aufgearbeitete Kriminalfälle 

Vertextung 
Rekonstruktion der Fallgestalt 

Fall 
Chronologische Darstellung des Fallgeschehens 

mit allen Inneren und Äußeren Bezügen 

Ulrich Oevermann, Leo Schuster und Andreas Simm: Zum Probeim der Perseveranz 
in Delikttyp und modus operandi. (BKA-Forschungsreihe Band 17) Wiesbaden 1985; 
Ulrich Oevermann und andere: Kriminologische Datenerschließung. (Sonderband der 
BKA-Forschungsreihe) Wiesbaden 1994. 
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3.2.4 Horizontales Retrieval 

Nach der Vertextung werden die Fälle nach einem festgelegten Schema 
kategorisiert. Diese Art von Kodier-Prozeß wurde in der Literatur bereits 
mehrfach beschrieben2

• 

Die Kategorisierung stellt nach den Grundsätzen der qualitativen Metho­
dologie die horizontale Retrieval-Komponente dar. Durch das horizontale 
Retrieval werden die beschriebenen Sachverhalte voneinander abgegrenzt 
und etikettied. Dazu wird jede Zeile in einer Vertextung analysiert und 
dem dort beschriebenen Sachverhalt eine der entwickelten Kategorien zu­
geordnet. Die Kategorien werden in die Vertextung selbst am rechten 
Rand eingetragen. Auch wenn dieser Arbeitsschritt auf den ersten Blick 
sehr aufwendig erscheint, ist er doch notwendig, da nur sauberes Kodie­
ren eine angemessene Kontrolle über die Daten gewährleistet. 

Bereits vorliegende Schemata, wie z. B. die Variablen im kriminalpolizei­
lichen Meldedienst für diesen Deliktsbereich und andere Strukturen waren 
für die Zwecke der KKF untauglich. Aus diesem Grund mußte zunächst 
ein für unsere Zwecke tragfähiges Kategorienschema der Erpressung und 
des erpresserischen Menschenraubes entwickelt werden. Die Entwicklung 
wurde an mehreren Musterfällen Wort für Wort durchgeführt. Die Kate­
gorien sind dabei nicht als hypothetische Artefakte konzipiert, die künst­
lich einem Fall übergestülpt werden, sondern als Kurzbeschreibungen von 
in den Vertextungen real enthaltenen Sachverhalten4

• 

Die Kategorien wurden in einer eigenen Aufstellung, "Dictionary" 
genannt, operationalisiert. Das Dictionary wird erweitert, falls neue Sach­
verhalte nicht zuzuordnen sind. Zur Zeit können die Fälle jedoch mit ca. 
85 Kategorien für die Zwecke der KKF recht gut beschrieben werden. 
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Abbildung 2: 

Kodieren der vertexteten Fälle 

Horizontales Retrieval 
"coding process" 

Kategorie 1 Kategorie 2 

3.2.5 Vertikales Retrieval 

Fall I 
(chronologisch) 

Kategorie 3 ? ? 

Es ist letztendlich vorgesehen, die einzelnen Kategorien vertikal, d. h. über 
alle Fälle hinweg, zu recherchieren, um exakt zu beschreiben, wie sich 
diese Kategorien zusammensetzen. 

Bei dieser Retrieval-Variante (Abbildung 3) soll nach verborgenen Mustern 
und Schemata gesucht werdenS, die repräsentativ fur die Phänomenologie 
des Falltypus sind. 

Mängel beim vertikalen Retrieval 

Das vertikale Retrieval hat den Nachteil, daß es, konzeptionell bedingt, 
eindimensional auf die interne Phänomenologie einzelner Kategorien 
beschränkt bleibt. Es ist nicht geeignet, Zusammenhänge und Beziehungen 
zwischen den Kategorien mit vertretbarem Aufwand zu analysieren. 
Dieser Nachteil kann jedoch durch eine besondere Form der Analyse, die 
wiederum erst entwickelt werden mußte, kompensiert werden. Dieses 
"textstrukturelle Retrieval" stellt einen Zwischenschritt zwischen der hori­
zontalen und der vertikalen Analyse der Informationsbasis dar und 
schließt eine wesentliche methodische Lücke. 

Ebd. 
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Abbildung 3: 

Suche nach Mustern innerhalb der Kategorieu 

Vertikales Retrieval 
Suche nach Mustern 

Fall I 

Kategorie 1 Kategorie 2 Kategorie 3 ? ? 

~ ~ ~ Chronologie 

Fall 2 

Kategorie 1 Kategorie 2 Kategorie 3 ? ? 

~ ~ ~ Chronologie 

Fall 3 

Kategorie 1 Kategorie 2 Kategorie 3 ? ? 

~ ~ ~ Chronologie 

D D D 

3.2.6 Textstrnkturelles Retrieval 

Beim textstrukturellen Retrieval werden alle relevanten Kategorien als 
Konfiguration abgebildet. Dazu werden die vergebenen Kategorien in der 
Vertextung isoliert und in Ziffern rekodiert. Anschließend werden jeweils 
zwei der aufeinanderfolgenden Kategorien in einer Zeile gegenübergestellt 
und die Häufigkeiten der Kombinationen berechnet. Diese werden in eine 
Datenmatrix eingebracht und korrespondenzanalytisch ausgewertet. In der 
grafischen Darstellung der Konfiguration wird die inhaltliche bzw. chrono­
logische Nähe der Kategorien zueinander durch Distanzen simuliert. 
Haben zwei Kategorien viel miteinander zu tun, ist die Distanz gering, 
haben sie wenig miteinander zu tun, werden sie weit voneinander entfernt 
dargestellt. 

Vorteil des von der KKF entwickelten Verfahrens ist, daß inhaltlich zusam­
menhängende Komplexe von Sachverhalten in den vertexteten Fällen 
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identifiziert werden können und zwar separat für jeden einzelnen Fall. 
Damit behält der Fall seine Individualität und wird gleichzeitig sehr viel 
zugänglicher für die Entwicklung und Überprüfung von Modellen und 
Typologien. Fälle mit mehreren tausend Zeilen können grafisch mit allen 
Bezügen auf einer Seite dargestellt werden. Es spielt z. B. eine wichtige 
Rolle, welche der vergebenen Kategorien in den Vertextungen oft in der 
Nähe der Kategorie "Täterprofil" auftauchen. Diese Kategorien haben für 
die Täterprofilerstellung eines aktuellen Kriminalfalles eine besondere 
Bedeutung und müssen in einer Lage bei der Profilerstellung besonders 
berücksichtigt werden. 

Abbildung 4: 

Inhaltliche oder chronologische Beziehungen zwischen den Kategorien 

Textstrukturelles Retrieval 
Konfiguration von Sachverhalten 

3.2.7 Maßstabsentwicklung 

Die Qualität oder Angemessenheit einer Tathandlung kann entscheiden­
den Einfluß auf den weiteren Verlauf oder Ausgang eines Delikts haben. 
Wenn die Planung bei einer Entführung beispielsweise die Freilassung 
eines Opfers vorsieht, wäre eine Nichtmaskierung der Täter während der 
Entführung unangemessen, da die Täter identifiziert werden können. Die 
mögliche Identifizierung der Täter durch das Opfer war in mehreren 
Fällen nachweislich das Hauptmotiv für die Tötung der Opfer. 

Ausgehend von dieser Erkenntnis, werden bei der KKF Maßstäbe ent­
wickelt, die die Qualitätseinschätzung einer Tathandlung in einer Lage 
erlauben. Auf dieser Grundlage sollen Gefahrdungseinschätzungen und 
Prognosen für das weitere Täterverhalten sowie taktische Maßnahmen 
abgeleitet werden. Dazu werden die Tathandlungen, die durch das verti­
kale Retrieval als bedeutsam identifiziert wurden, mit dem Maßstab ver­
glichen und bewertet. Unter Berücksichtigung der Gewichtung dieser 
Tathandlungen wird eine Neubewertung der Lage vorgenommen und 
empfohlen, die Polizeitaktik darauf abzustimmen. 
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3.3 Anwendungsentwicklung 

Zur Anwendungsphase wurden einige konzeptionelle Überlegungen ange­
stellt. Diese Überlegungen wurden massiv von Erfahrungen aus der 
Zusammenarbeit mit anderen Dienststellen beeinflußt. In der Anwen­
dungsphase könnten bei einer Zentralstelle (Bundeskriminalamt oder Lan­
deskriminalamt), Berater bereitgestellt werden, die Erfahrung im Bereich 
der KKF gesammelt haben. Die Projektgruppe KKF verfugt zwar auch 
über Beratungspotential in diesem Sinne, auf grund der Polizeihoheit der 
Länder aber erscheint eine Anbindung der beratenden Dienststelle im ört­
lich zuständigen Bundesland aus Akzeptanzgründen sinnvoller. Ein nicht 
zu unterschätzendes Hindernis fur eine Beratungstätigkeit durch eine Zen­
tralstelle ist die häufiger zu beobachtende Konkurrenzsituation zwischen 
verschiedenen Teilabschnitten der mit der Lage beschäftigten Sonderkom­
mission. Der Druck, der auf allen Mitarbeitern lastet, verschärft solche 
Situationen derart, daß eine unabhängige Beratung massiv gefahrdet ist. 
Auch politische Sachzwänge, die manchmal eine größere Rolle spielen als 
Sachkompetenz, müssen berücksichtigt werden. Dies schränkt den Spiel­
raum externer Berater weiter ein. Auch die personelle Ausstattung einer 
beratenden Einheit ist relevant. Personell schlecht ausgestattete Fachbe­
reiche können sich die Entsendung von Beratern kaum leisten, weil ggf. 
bei mehreren parallelen Lagen nicht genügend Leute zur Verfugung 
stehen, alle Fälle mit ausreichend Beratungs- und Analysepersonal zu ver­
sorgen. Hat die beratende Einheit zusätzlich noch andere Aufgaben, wie 
dies in der Projektgruppe "Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse" 
der Fall ist, stapeln sich diese Arbeiten während der Zeit des Einsatzes -
ein Problem, das allen besonderen Aufbauorganisationen (BAO) zu eigen 
und noch nicht angemessen gelöst ist. Diese Punkte zu unterschätzen, ist 
sehr gefahrlich und fuhrt erfahrungsgemäß zu unbefriedigenden Ergeb­
nissen. 

Unbestrittener Vorteil einer solchen Lösung ist allerdings die unmittelbare 
Umsetzung von bereits vorhandenem Erfahrungswissen, also eine schnel­
le Verfugbarkeit von Beratungsleistung. Die endgültige Konzeption eines 
Beratungssystems müßte auf diese Umstände abgestimmt werden. 

Die zweite Möglichkeit besteht darin, die Erkenntnisse mittelbar über 
geschulte Berater in den Fall einzubringen. Nachteilig wirkt sich bei dieser 
Möglichkeit der Zeitaufwand aus, der fur die Umsetzung der Erkenntnis­
se in Schulungen und deren Vermittlung benötigt wird. Hier ergibt sich 
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auch das Problem, auf welche Weise das Material aufgearbeitet werden 
muß, um in einer Lage schnell abrufbar zu bleiben. 

Von wesentlichem Vorteil ist die Vermeidung der bereits beschriebenen 
internen Konfliktsituationen und die breitere Streuung des Wissens. Sinn­
voll erscheint, die Erkenntnisse in bereits bestehende Einheiten einzubrin­
gen, die ohnehin in den Ablauf einer Erpressungslage eingebunden sind. 
Zielgruppe wären dabei vornehmlich die Beratergruppen der Länder und 
ggf. jene Einheiten, denen die Analyse von Erpresserschreiben bzw. Tele­
fonaten obliegt, wenn diese nicht identisch mit den Beratergruppen sind. 
Die Beratergruppen sind in den Ländern in der Regel fest installierte, 
untereinander vernetzte Einheiten, die fUr die taktische und auch techni­
sche Beratung des Polizeiführers zuständig sind. Die Mitglieder solcher 
Einheiten kennen die Situation vor Ort sehr viel besser als externe Bera­
ter, die sich erst einmal über die Lage und Interna informieren müssen. Sie 
sind auch von Anfang an in den Fall eingebunden und werden nicht erst 
angefordert, wenn die Lage bereits weit fortgeschritten ist, wie es bei exter­
nen Beratern üblich ist. 

Da sich die direkte Beratungstätigkeit durch die minimale Personaldecke 
der Projektgruppe "Kriminalistisch-kriminologische Fallanalyse" von 
selbst verbietet, wird im Bundeskriminalamt die zweite Möglichkeit prä­
feriert. Nur in wenigen Ausnahmefällen kann von dieser Lösung abge­
wichen werden, wobei auch hier nur die beratenden oder analysierenden 
Einheiten unterstützt werden können. Zu bedenken ist, ob in der Anwen­
dungsphase die Erfassung und Auswertung aktueller Fälle noch geleistet 
werden kann und ob diese Aufgabe nicht sinnvollerweise bereits geschul­
ten Anwendern übertragen werden sollte. 

Es kann bisher nur wenig über die Methoden geäußert werden, die bei der 
Anwendung zum Tragen kommen sollen. Es wird jedoch ein ganzer Werk­
zeugkoffer konzipiert werden, der auf die Bedürfnisse der Nutzer des 
Systems zugeschnitten wird. Dazu gehören Analysemethoden ebenso, wie 
kreative Techniken und, zur Unterstützung der ganzheitlichen Fallwahr­
nehmung, Elemente aus der objektiven Hermeneutik. Diese Techniken 
müssen jedoch von den Nutzern akzeptiert werden. Daher muß bei der 
Anwendungsentwicklung eng mit den Nutzern zusammengearbeitet wer­
den. Die ersten Schritte dazu wurden eingeleitet. Bei weiteren Tagungen, 
die zu Methoden der Fallanalyse und der TäterprofIlerstellung stattfinden, 
wird es sicherlich genug Gelegenheiten geben, darüber zu berichten. 
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Darstellung der Unklarheiten und Auflösung des Falles 

1 Tatvorbereitung 

Der Täter fand sechs bis acht Wochen vor der Tat durch Zufall beim Pil­
zesuchen das Haus der Familie A. Der Name der Familie A war ihm ein 
Begriff.! Er besichtigte das Haus, weil es sich im Umbau befand und kei­
ne Personen an der Baustelle anwesend waren. Er stieg in das Haus ein, 
um zu sehen, ob er etwas zum Mitnehmen / Stehlen fände und entdeckte 
bei dieser Gelegenheit einen Tresor. Etwa drei Wochen vor seiner Verhaf­
tung2 war ihm die Idee gekommen, das Kind zu entführen und Lösegeld 
zu fordern. Er war verschuldet und hatte erwartet, die Lösegeldforderung 
könne in zwei Tagen abgewickelt sein.] 

Einige Tage vor der Tat hatte der Täter in seinem Arbeitszimmer den 
ersten Erpresserbrief vorbereitet. Er hatte sich dazu eine Gesichtsmaske 
angefertigt und aus mehreren Zeitungen Wörter ausgeschnitten: 

[Text aus Zeitungsausschnitten zusammengesetzt] 

1,2 Millionen 
500.000,- in 100 Ter 
REsT in 1000 
keine PoLIzei 
und keine Verhandlungen 
Sie werden lückenlos 
überwacht 
Montag 2200 Uhr 

Die Familie von 01 bzw. AI lebt seit Generationen in Eslohe und betreibt dort ein flo­
rierendes Unternehmen in der Baustoftbranche. Der Täter kam ebenfalls aus der Bau­
branche. Die Familie des Opfers galt als sehr wohlhabend, war aber eigentlich nur im 
örtlichen Bereich bekannt. 
Das könnte zu der Zeit gewesen sein, als ihm klar wurde, daß er eine eidesstattliche 
Erklärung vor dem Amtsgericht Lennestadt abgeben mußte. Genaueres könnte durch 
ein Interview in Erfahrung gebracht werden. 
Quelle: Geständnis Täter Tl. 
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Die Worte "Montag 2200" Uhr wurden erst im Wohnzimmer am Ort der 
Entfiihrung auf den Zettel geschrieben. 

2 Tatverlauf 

Am Samstag, den 12.11. 88, in der Zeit von 18.00 bis 19.00 Uhr, fuhr der 
Täter mit dem Pkw seiner Frau zum Haus der Familie A und stellte das 
Fahrzeug auf dem Firmengelände ab. Er hatte fiir die Tatausfiihrung 
Klebeband, die Gesichtsmaske, Schraubenzieher, eine Pistole4

, den Erpres­
serbrief, ein Parkainnenfutter und Handschuhe mitgenommen. Dann 
begab er sich zu Fuß über deIl Zufahrtsweg zum Haus. Außen, in der 
Nähe des Hauses, legte er das Innenfutter semes Parkas, in das er das Kind 
einwickeln wollte, ab. 

Er wartete etwa 20 Minuten, bis ein Pkw vorfuhr, aus dem eine Frau mit 
dem Kind auf dem Arm ausstieg. Er wartete noch etwa eme Stunde und 
drang dann über das Flachdach des Hauses zum Kinderzimmerfenster 
vor, entriegelte dies mit einem Schraubendreher uIld stieg em. Nachdem 
er festgestellt hatte, daß das Kind nicht im Zimmer war, begab er sich in 
die unteren Räume, wo er dann auf die Großmutter des Kindes traf. 
Später kam auch deren Mutter hinzu. Der Täter bedrohte die beiden 
Frauen mit der Pistole und forderte sie auf, den Tresor zu öffnen. Nach­
dem die Frauen erklärt hatten, daß sie hierzu nicht in der Lage seien, 
schloß er sie im Keller ein. Er legte den vorgefertigten Erpresserbrief mit 
der Lösegeldforderung auf den Tisch im Eßzimmer und ergänzte haIld­
schriftlich: "Montag, 22.00 Uhr". 

Danach durchsuchte er das Haus. Er fand im Schlafzimmer in einer 
Schatulle drei Kettchen und nahm sie an sich. Tl ging danach ins Wohn­
zimmer zurück, nahm das Kind aus dem Laufstall und verließ das Haus. 
Die Großmutter hatte zwischenzeitlich das Schutzgitter des Lichtschach­
tes im Keller hochgedrückt, und es gelang ihr, das Kind zu ergreifen. Zum 
Sehern gab der Täter das Kind frei. Anschließend drängte der Täter beide 
wieder durch den Schacht zurück in den Kellerraum. Er befestigte jetzt das 
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die er nicht speziell für diesen Angriff beschafft hatte, sondern die schon vor dem 
Tatentschluß in seinem Besitz war 



darüberliegende Gitter so, daß ein erneutes Entkommen aus dem Schacht 
unmöglich war. 

Ins Haus zurückgekehrt, holte der Täter die Großmutter 02 aus dem Vor­
ratsraum heraus und drängte die Urgroßmutter 03, die das Kind hielt, 
zurück, als diese den Raum ebenfalls verlassen wollte. Im Eßzimmer 
drückte er die Großmutter 02 auf einen Stuhl und fesselte mit mitge­
brachtem Isolierband die Hände und Füße an dem Stuhl fest. Dann holte 
der Täter die Urgroßmutter mit dem Kind.5 Die Urgroßmutter 03 fand 
ihre Tochter 02 im Eßzimmer an einen Stuhl gefesselt. Der Täter ver­
langte, daß die Urgroßmutter das Kind in den Laufstall geben solle. Auf 
Bitten der Großmutter legte sie den Jungen dort hinein. Der Täter sperrte 
die Urgroßmutter sodann wieder in den Vorratsraum. In der Zwischenzeit 
war es der Großmutter gelungen, mit dem Stuhl in die Küche zu rücken, 
dort ein Küchenmesser zu ergreifen und die Fesselung loszuschneiden. Als 
der Täter aus der Küche Geräusche hörte, lief er dahin zurück, und es 
kam zwischen ihm und der Großmutter zu einem Kampf. Sie bot ihm 
300,- DM aus ihrer Geldbörse an und erklärte, daß sie keine Polizei holen 
werde. Der Täter ließ sich hierauf nicht ein, sondern griff in die Geldbörse 
und nahm sich die 300,- DM. Die Großmutter setzte sich zur Wehr, und 
es gelang ihr, dem Täter die Maske vom Kopf zu reißen. Er habe Angst 
gehabt, wiedererkannt zu werden.6 Es kam zu einem heftigen Kampf, in 
dessen Verlauf er die Großmutter mit beiden Händen am Hals würgte, bis 
sie sich nicht mehr bewegte.7 

Er durchsuchte dann noch einmal das ganze Haus, riß die Telefonschnüre 
aus der Wand, ging in den Keller und holte das Kind, verschloß den Kel­
ler wieder und verließ das Haus8

• 

Warum holte er nicht gleich die Urgroßmutter mit dem Kind? Vermutlich leistete die 
Großmutter den meisten Widerstand, und er hatte vor, den Widerstand sukzessive aus­
zuschalten. 
Laut Anklageschrift kannte Tl vor der Tat niemanden der Familie A. 
Im Obduktionsbericht wurden mehrere geringfugige Verletzungen an der Leiche der 
Großmutter festgestellt, die auf einen Kampf vor dem Erwürgen hindeuteten. 
Das Herausreißen der Telefonschnure hatte den Zweck, zu verhindern, daß schnell 
Hilfe geholt wird und daß der Täter bei der Durchsuchung des Hauses gestört wird. 
Außerdem begünstigte es seine Flucht mit dem Kind, also die Entführung. Das spricht 
gegen ein panikartiges Verhalten. 
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Draußen wickelte der Täter das Kind in das Innenfutter seines Parkas, das 
er dort abgelegt hatte. Mit dem Kind auf dem Arm rutschte er zunächst 
die Böschung hinunter und lief dann weiter in Richtung Firmengelände, 
wo das Auto stand. Als das Kind zu schreien begann9

, hielt er ihm 
zunächst den Mund zu. Als es nicht aufhörte, umfaßte er mit beiden Hän­
den den Hals und drückte zu, bis der Körper schlaff wurde.lO 

Das tote Kind legte er in den Fußbereich seines Fahrzeuges vor den Bei­
fahrersitz. Während der Autofahrt schüttelte er das Kind nach eigenen 
Angaben "bestimmt noch zehnmal", "es hat sich aber nicht mehr bewegt." 
Er fuhr mit dem toten Kind zu sich nach Hause, holte sich, ohne daß 
seine Frau es bemerken konnte l1

, einen Spaten und fuhr einfach noch 
irgendwohin. Er stieg dann aus und ging 15 m von der Straße weg durch 
den Wald zu einer Schonung, wo er ein 80 mal 40 cm großes Erdloch aus­
hob, in das er die immer noch in das Parkafutter eingewickelte Kindes­
leiche legte und anschließend mit Erde und Reisig bedeckte. Die Stelle, an 
der er das Kind vergrub (zwischen Schönholthausen und Weispert), sei 
rein zufällig gewählt worden. Nachdem er das Kind vergraben hatte, fuhr 
er wieder nach Hause. 

Der Täter versteckte dann am Tatabend im heimischen Keller seine Klei­
dung und den Schmuck, den er gestohlen hatte, in einem Abflußrohr im 
Garten. 

Nach drei Stunden gelang es der Urgroßmutter 03, mit einem Hammer 
ein Loch in die Tür zu schlagen und sich zu befreien. Sie fand ihre Toch­
ter (die Großmutter 02) erwürgt in der Küche auf dem Boden.12 

10 

11 

12 
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Es ist unvorstellbar, daß Tl nicht darauf vorbereitet war, daß das Kind schreien 
könnte. 
Zitat aus der Anklageschrift. 
In seinen Aussagen wird immer wieder deutlich daß er sehr bemüht ist, seine Frau aus 
einer Mitverantwortlichkeit für die Tat herauszuhalten. 
Quelle: Vermerk Bundeskriminalamt EA 31-32. Die Angabe der Zeit von drei Stun­
den ist nicht gesichert; aus der Vernehmung der Urgroßmutter vom 13.11. 88 ergibt 
sie sich jedenfalls nicht. In dieser Vernehmung ist davon die Rede, daß sie zuerst etwas 
gewartet hat, bevor sie versuchte, mit einem Draht als Dietrich die Tür zu öffnen. 
Danach hat sie erst den Hammer benutzt. 



Die Verständigung der Polizei dauerte zum einen so lange, weil die 
Urgroßmutter eine zeitlang gewartet und dann zuerst versucht hatte, mit 
einem Draht die Tür aufzuschließen, bevor sie sich mit dem Hammer 
befreite, und zum anderen, weil der Täter das Telefonkabel aus der Wand 
gerissen hatte. Die 76jährige Urgroßmutter mußte einen Kilometer zu Fuß 
durch den Wald laufen, bevor sie ein Gasthaus erreichte und von dort aus 
gegen 23.00 Uhr die Polizei verständigen konnte. 

Hier schließt sich dann die chaotische Alarmierung an, die zum Beginn 
des Symposiums behandelt wurde. 

Am Sonntag, den 13.11. 88, stellte der Täter bei sich zuhause drei weitere 
Erpresserbriefe her. 

Ebenfalls am Sonntag, den 13. 11. 88, kehrten die Eltern des entführten 
Kindes mit einem Privat jet zurück. 

Am Montag, den 14.11. 88, rief der Täter von einer Telefonzelle aus bei 
der Schwester des Vaters des entführten Kindes an. Die Telefonnummer 
hatte er vermutlich aus einem Telefonbuch. Nach Einbruch der Dunkel­
heit versteckte der Täter die Schreiben auf der Strecke, die der Geldüber­
bringer abfahren sollte. 

Um 21.46 Uhr rief der Täter von einer Telefonzelle aus bei der Familie des 
Entführten an und begann das Gespräch mit: "Hören Sie genau zu. Frau 
A fahrt allein mit dem Geld." 

Um 22.49 Uhr erreichte der Geldüberbringer den Punkt der Übergabe. 
Der Täter hatte sich in der Nähe versteckt und beobachtete den Geld­
boten. Weil er vermutete, daß es sich hierbei um einen Polizeibeamten 
handelte, flüchtete der Täter. 

Am Dienstag, den 15. 11. 88, fertigte der Täter vormittags fünf weitere 
Schreiben an, die er am Abend wieder auf der Strecke versteckte. 

Um 21.03 Uhr meldete er sich wieder telefonisch bei der Familie und for­
derte während dieses Telefonates: "Machen Sie nichts mit der Polizei." 

Nach vier Stationen stellte der Geldüberbringer eine Tasche mit einer 
Nachricht an den Täter ab. 
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Am Mittwoch, den 16. 11. 88, richtete die Familie einen öffentlichen 
Appell an den Täter. 

Einen weiteren Appell richtete die Familie am Donnerstag, den 17.11. 88, 
im Rundfunk an den Täter. 

Am Freitag, den 18. 11. 88 fertigte der Täter den Erpresserbrief an, der 
beginnt mit: "Letzte Aufforderung ... " 

Um 18.22 Uhr rief der Täter bei der Familie an und gab das Startzeichen 
für eine erneute Geldübergabefahrt, die aber abgebrochen wurde. 

Am Samstag, den 19.11. 88, gab die Polizei in den Medien bekannt, daß 
sie sich zurückhalten werde, um die Verhandlungen der Familie mit dem 
Täter nicht zu behindern. 

Am Sonntag, den 20.11. 88, gegen 20.00 Uhr ging bei der Polizei eines 
anderen Bundeslandes ein anonymer Hinweis auf den Täter und seine 
Ehefrau ein, die beide schon wegen Kindesentführung vorbestraft seien, 
und derzeit in der Nähe des Tatortes wohnten. 

Um 21.22 Uhr meldete sich der Täter bei der Familie des Entführten und 
gab das Versteck der ersten schriftlichen Mitteilung bezüglich der Geld­
übergabetour bekannt. Die Fahrt wurde später abgebrochen weil der 
Geldüberbringer eine weitere angekündigte Mitteilung nicht fand. 

Am Montag, den 21. 11. 88, richtete die Familie einen weiteren Appell an 
den Täter. 

Um 21.55 Uhr rief der Täter bei der Familie an und entschuldigte sich 
dafür, daß die Geldübergabe vom Vortag nicht geklappt hatte. 

Um 22.40 Uhr wurde der Täter festgenommen, als er den Koffer mit dem 
Lösegeld an sich nahm. Zuerst behauptete er, er sei von einem Holländer 
beauftragt worden, das Geld abzuholen. Das Kind sei in Holland; wo, wis­
se er nicht. Erst als seine Frau T2 festgenommen wurde, weil auf dem 
Erpresserschreiben, das er am Tatort hinterlegt hatte ein Fingerabdruck­
fragment gesichert worden war, das möglicherweise T2 zuzuordnen war, 
gestand er die Tat und führte die Polzei zu dem Erdloch, in dem er das tote 
Kind vergraben hatte. 
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3 Wer ist der Erpresser? 

Alter: 32 Jahre 

Beruf: arbeitsloser Betonbauer, früher selbständig 

Familienstand: in zweiter Ehe verheiratet, zwei Kinder aus dieser Ehe, 
eines aus erster Ehe 

Vorstrafen: - 1982 wegen versuchten Tankstelleneinbruchs und Ver­
stoßes gegen das Waffengesetz zu einer Geldstrafe ver­
urteilt; 

- 1983 wurde er wegen eines Verstoßes gegen das Betäu­
bungsmittelgesetz festgenommen und zu fünf Jahren 
Freiheitsentzug verurteilt. 

4 Anhaltspunkte für weitere Straftaten, in die der Täter und möglicher­
weise auch seine Ehefrau verwickelt waren 

1984 war ein dreijähriges Mädchen aus dem damaligen Wohnort der 
T2 verschwunden. Das Nachbarmädchen hatte kurz vor seinem 
Verschwinden noch mit dem Sohn der T2 gespielt. Vier Monate spä­
ter wurde es ermordet aufgefunden. Lösegeldforderungen waren 
nicht erhoben worden. Ein konkreter Tatverdacht gegen T2 ergab 
sich seinerzeit nicht. 

1987 wurde im Wohnort von T2 und Tl eine 25jährige Gastwirts­
tochter ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden. Auch in diesem 
Fall wurde Tl von der Polizei überprüft. Tl war vorzeitig aus der 
Haft entlassen worden und verkehrte mit seiner Frau hin und wie­
der in der Gastwirtschaft des Opfers. Die Überprüfungen erbrach­
ten jedoch keinen konkreten Tatverdacht. 

5 Biographie und Werdegang 

Hier sollen Fragen nach der Person / Persönlichkeit, dem Hintergrund, der 
Biographie und den Vorstrafen des Tl (und der T2) beantwortet werden. 
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Inwieweit entspricht Tl dem "normalen Erpresser", falls es einen solchen 
gibt. 

Auszüge aus psychologischen Gutachten zu Tl im dargestellten Fall13 

Er hat zwei Geschwister, einen älteren Bruder sowie eine jüngere Schwe­
ster, die beide verheiratet sind. Er ist im Elternhaus aufgewachsen und hat 
die Volksschule besucht, dann kurz das Gymnasium. Er sei dort aber wohl 
überfordert gewesen, sei zur Realschule zurückgegangen und habe mit der 
mittleren Reife abgeschlossen. 

Sein Elternhaus schildert er als "astrein". Aber auf dem Gymnasium habe 
er oft Schwierigkeiten mit dem Klassenlehrer bekommen. Diesem hätte 
das Verständnis ftir Tl gefehlt, er sei immer der Sündenbock gewesen. 
Nach einer Bestrafung durch den Klassenlehrer sei er 6 km zu Fuß nach 
Hause gegangen. Daftir habe er sich auf Geheiß seiner Mutter beim 
Klassenlehrer entschuldigen müssen. Er habe dann 4 km zum Haus des 
Klassenlehrers laufen müssen und wieder zurück. Zitat: "Das werde ich 
nie vergessen, auch meiner Mutter nicht." Als Kind habe er seine Eltern 
als sehr streng erlebt, aber heute würde er sagen, sie seien konservativ 
gewesen, aber nicht übermäßig streng. Er habe als Kind oft Urlaub mit 
Gruppen in der Schweiz und in Schweden gemacht. Auch sei er relativ 
aktiv in der Kirchengemeinde gewesen. Er habe sich am Aufbau eines 
Jugenddorfes beteiligt und sei öfter mit Kirchengruppen unterwegs gewe­
sen. Sein Vater sei ein Mann, der Karriere gemacht habe. Er hätte als 
Handwerker angefangen und hätte heute einen guten Job beim Flughafen. 

1975 sei Tl zum Bundesgrenzschutz gegangen, weil das Gehalt dort bes­
ser gewesen sei als bei der Bundeswehr, habe sich dort aber nicht einord­
nen können. 

Er hat Betonbauer gelernt und sich mit 20 Jahren selbständig gemacht, 
eine eigene Baufirma gegründet und seine erste Ehe geschlossen, weil die 
Frau ein Kind erwartete. Von dem Verdienst aus der Firma konnte er sich 

13 
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ein Haus kaufen, das er später wieder verkauft hat. Er hat dann ein zwei­
tes Haus gebaut. 

1977 begann er mit Glücksspielen, was er bis zur Tat beibehielt. 

1982 wurde seine erste Ehe geschieden.14 Er hat das Sorgerecht für das 
Kind aus dieser Ehe erhalten. Er hat eine Phase gehabt, in der er viel 
getrunken hat - nach dem Scheitern seiner ersten Ehe. Diese Phase hat 
etwa zwei Jahre gedauert. 

1983 hatte Tl seine jetzige Frau T2 geheiratet, mit ihr hat er zwei Söhne 
im Alter von vier und sieben Jahren. Im gleichen Jahr wurde seine Selb­
ständigkeit beendet, weil er wegen Verstoßes gegen das BtM-Gesetz inhaf­
tiert wurde.15 

Während seiner Haftzeit hat er ein Haus gekauft. Er hat nach Ende seiner 
Haft nicht mehr gearbeitet. Die Ersparnisse seien aufgebraucht gewesen, 
er hat 150.000 DM Schulden gehabt und hat sein Konto um 10.000 DM 
überzogen. Seit elf Jahren hänge er dem Glücksspiel nach. Er hat in den 
letzten Jahren ca. 250.000 DM verspielt. Nach einer Bandscheibenopera­
tion im Jahr 1986 sei er in hausärztlicher Behandlung und nehme täglich 
zwei Tabletten eines Schmerzmittels. Er fühle sich dadurch aber nicht 
beeinträchtigt. Er legt Wert darauf, daß seine Frau mit der ihm zur Last 
gelegten Tat (zweifacher Mord, Entführung und Erpressung) nichts zu tun 
hat. 

Die beiden psychologischen Gutachter des Schwurgerichts Arnsberg 
gaben an, daß Tl eine kämpferische Grundhaltung habe, sich mit dem 
Leben auseinanderzusetzen und Schwierigkeiten, Gefühle zu äußern oder 
mit den Gefühlen anderer umzugehen. Weiter im Gutachten heißt es, daß 
man ihm seine Spielabhängigkeit glauben muß, aber es spreche nichts 
dafür, daß er unter dem Einfluß, spielen zu wollen, zu der Tat gekommen 
sei. Der Täter wird als überdurchschnittlich intelligent beschrieben, und er 
habe nichts von der Impulshaftigkeit und Unüberlegtheit eines patholo-

14 

15 

In diese Zeit fallen der versuchte Tankstellenüberfall und der Verstoß gegen das Waf­
fengesetz. 
Tl hatte Spielschulden und wollte sie durch den Erlös aus dem Rauschgifthandel 
begleichen. 
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gischen Spielers. Die Psychologen attestierten dem Täter übereinstimmend 
keinerlei seelische Abartigkeit oder Krankheit und damit die volle straf­
rechtliche Verantwortlichkeie6 

Der als Zeuge geladene stellvertretende Direktor des Kasinos bestätigte 
vor Gericht, daß Tl, der sich am Spieltisch als Bauunternehmer auszuge­
ben pflegte, insgesamt 82mal in der Besucherkartei registriert war. Er ver­
spielte bis zu 40.000 DM an einem Abend. 

Noch aufschlußreicher erscheint eine psychologische Bewertung17 des Tl zwei 
Jahre vor dem hier behandelten Fall von Entführung und Mord. 

Zitat: 

"Bei Tl handelt es sich um einen selbstbewußt auftretenden, stark ego­
zentrischen Mann, der ausschließlich seine persönlichen Vorteile anstrebt. 
In seinem Handeln wirkt er kalt und berechnend. Er ist nicht in der Lage, 
auftretende Konflikte so zu behandeln, daß sein eigenes Verhalten dann 
ebenfalls reflektiert wird. Vielmehr sucht er Fehlverhalten nur bei anderen. 
Diese Grundeinstellung, nur seinen eigenen Vorteil zu suchen und aus 
jeder sich bietenden Möglichkeit Kapital für sich herauszuschlagen, ohne 
auf Belange anderer Rücksicht zu nehmen, zieht sich wie ein roter Faden 
durch seine bisherige Verweildauer im hiesigen Strafvollzug. Hierbei ist 
sein Auftreten freundlich, jedoch stets fordernd. Sein Bestreben ist, stets 
im Vordergrund zu stehen. Durch seine Eigenschaft, seine Mitgefangenen 
ständig zu verbessern bzw. zu bevormunden und vorzugeben, alles besser 
zu wissen, wird er von ihnen nicht sehr geschätzt. In den Wohngruppen­
sitzungen tritt er stets als der große Wortführer auf. Er versucht, die Mit­
gefangenen zur Unterstützung seiner Interessen und Forderungen zu 
gewinnen. Dies gelingt ihm jedoch nicht in dem Maß, wie von ihm 
erwünscht. Zusammenfassend kann Tl als ein Mann bezeichnet werden, 
der sich nur schwer anpassen und unterordnen kann. Notwendige voll­
zugliche Vorschriften und Ordnungsrichtlinien akzeptiert er nur so lange, 

16 

17 
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wie sie ihn nicht in seinem persönlichen Freiheitsempfinden beschneiden. 
Für andere als seine eigenen Interessen und Zielvorstellungen bringt er so 
gut wie kein Verständnis auf. Insbesondere scheint er es während der bis­
herigen Strafverbüßung nicht gelernt zu haben, sein Anspruchsniveau auf 
ein realistisches Maß zu reduzieren und den Gegebenheiten anzupassen." 
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Ablauf des Internationalen Symposiums zur Fallanalyse, 
Zusammenfassung der Arbeitsergebnisse, Schlußbewertung 
und Ausblick 

1 Veranstalter und Teilnehmer/innen 

Das Internationale Symposium war seitens des Bundeskriminalamts von 
der Projektgruppe "Operative Fallanalyse", die bei der Kriminalistisch­
kriminologischen Forschungsgruppe (KI 1) angesiedelt ist, vorbereitet 
worden. 

Wichtige europäische Fallanalytiker bzw. deren Einrichtungen waren auf 
diesem Symposium in Wiesbaden vertreten. Weltweit von Bedeutung sind 
über diesen Kreis hinaus beispielsweise vor allem die Arbeitsansätze in 
den USA, Kanada und Australien. Die Erfahrungen des FBI konnten über 
Vertreter aus anderen Ländern, die im FBI geschult worden waren oder 
dessen Arbeitsweise weitgehend bzw. in modizifierter Art vertraten, indi­
rekt eingebracht werden. 
Insofern konnte das Symposium einen guten Überblick über den inter­
nationalen Stand der kriminalistischen Fallanalyse vermitteln. 

2 Das didaktische Konzept des Symposiums: 
Mehr Austausch, weniger Wettbewerb 

Es war geplant, ein Methoden-Symposium mit internationalen Experten 
aus dem Bereich der Fallanalyse zu veranstalten. Der internationale Stand 
der Fallanalyse-Methodik sollte in kooperativer Form ausgetauscht wer­
den. Damit dies gelingen konnte, wurde eine Tagungs-Didaktik vorge­
schlagen, die einen destruktiven Wettbewerb während des Symposiums 
verhindern sollte. 

Ein abgeurteilter deutscher Kriminalfall (dem u. a. zwei Tötungen, die Ver­
schleppung eines Kindes und eine Erpressung zugrunde lagen) wurde auf­
bereitet, ins Englische übersetzt und dann in unterschiedlichen Fallse­
quenzen aufgeteilt und gekoppelt mit unterschiedlichen Fragestellungen 
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den internationalen Experten zur Fallanalyse vorgelegt. Notwendig war 
das Vertrauen der Kollegen in die Aufrichtigkeit dieser didaktischen Vor­
gehensweise: wir wollten nicht erfahren, wer die zutreffendste Analyse 
abliefern würde, sondern vielmehr mit welchen Methoden die einzelnen 
Teams arbeiten. 

3 Das Symposium in der Vorphase 

Bedingt durch die Reaktionen einiger ausländischer Experten, die sich irri­
tiert über den bewußt rudimentären Charakter der ihnen zugeschickten 
Daten zu Kriminalfall zeigten, entstand bei uns mit zunehmender zeitlicher 
Nähe zum Symposiumsbeginn die Berurchtung, daß das didaktische Kon­
zept von den ausländischen Experten nicht durchgehend angenommen 
werden würde. Anscheinend 1bestand bei einigen Eingeladenen die 
Berurchtung, es solle doch zu einem (möglicherweise) destruktiven Wett­
bewerb der verschiedenen Polizeien, Institute und Arbeitsansätze kom­
men. Diese Vorbehalte wurden durch ein erläuterndes Schreiben, welches 
die Teilnehmer rechtzeitig vor Tagungsbeginn erhielten, ausgeräumt. 

4 Ablauf des Symposiums 

Bewußt wurde der Tagungsordnungspunkt "Vorstellungen der einzelnen 
Einrichtungen" auf Sonntagabend, den Anreisetag, gelegt. Dieser Schritt 
erwies sich als sehr nützlich. Die einzelnen Teilnehmer hatten kreative 
Selbstdarstellungen entwickelt, und es blieb genügend Zeit, die anderen 
Organisationen und Teams kennenzulernen. Es konnte am darauffolgen­
den Tag sofort mit der eigentlichen Arbeit begonnen werden. 

Während des gesamten Symposiums wurde - zur Veranschaulichung 
und aus Gründen der Praxisnähe - ständig an dem von uns aufbereiteten 
Kriminalfall gearbeitet. Das Hauptziel des Symposiums war allerdings, 
anhand dieses Falles die konkreten Anwendungsweisen der verschiedenen 
Methoden zu demonstrieren. Es war nicht immer ganz leicht rur die Teil­
nehmer, Fall und Methodik gleichzeitig im Auge zu behalten und dabei 
den Fokus fortdauernd auf die Methodik der Fallanalyse zu richten. Der 
Kriminalfall verruhrte naheliegenderweise immer wieder zu fallbezogenen 
inhaltlichen Diskussionen. 
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Insbesondere die Demonstration der jeweiligen Methoden an diesem ganz 
konkreten Kriminalfall veranschaulichte nachvollziehbar die angewandten 
Methoden. Es hätte aber auch spannend sein können, an einem bisher 
noch ungelösten Fall zu arbeiten und dann die gemeinsamen fallanalysie­
renden Ergebnisse am Ende zusammenzutragen. 

Das starke Interesse der Teilnehmer an der weiteren sequentiellen Erar­
beitung und Entwicklung des Falles führte dazu, daß auch während des 
Symposiums und in manchen Pausen bzw. abends daran weitergearbeitet 
wurde. 

Die Hypothesengenerierung im Hinblick auf das Verstehen eines Kriminal­
falls - ein in seiner Bedeutung oft unterschätzter Prozeß - wurde während 
des Symposiumsverlaufs fortwährend vorangetrieben. 

5 Der fachliche Austausch während des Symposiums 

Insgesamt entstand eine gemeinsame Arbeitsatmosphäre, bei der ein in 
seinen Auswirkungen potentiell destruktiver Wettbewerb in den Hinter­
grund trat und der gemeinsame fachliche Austausch im Vordergrund 
stand. Es wurden sehr viele methodische Arbeitsweisen, fachliche Infor­
mationen und Veranstaltungshinweise ausgetauscht. Die Mischung des 
Teilnehmer/innen-Kreises aus Kriminalbeamten, Psychologen bzw. Psy­
chiatern und Kollegen, die mehrere Ausbildungen hatten, erwies sich als 
sehr anregend. Der fachliche Austausch während des Symposiums verlief 
somit sehr zufriedenstellend. 

6 Zur internationalen Lage der Fallanalyse 
(Crime Analysis, Case Analysis und Offender Pro/iling) 

Derzeit gibt es in Großbritannien Auseinandersetzungen zwischen ver­
schiedenen Richtungen und Schulen (Fallanalytiker mit anspruchsvollen 
theoretischen, methodischen Ansätzen gegenüber pragmatischen, praxis­
orientierten Vorgehensweisen; verhaltens orientierter Ansatz gegenüber 
interpretativem bzw. qualitativem Ansatz). 
Zusätzlich gibt es in Großbritannien das Problem, daß Fallanalytiker, 
deren Qualifikation mitunter sogar zweifelhaft ist, sich anläßlich aktueller 
Kriminalfälle in den Medien ausführlich zu kriminalistischen Details 
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äußern und dabei kriminalistisches Wissen an die Öffentlichkeit geben, 
dessen Bekanntwerden in der Öffentlichkeit nach einhelliger Sicht der Teil­
nehmer/innen des Symposiums aus vor allem polizeitaktischen Gründen 
nicht angebracht ist. Eine solche Vorgehensweise, die tendenziell auch in 
anderen Ländern virulent zu werden beginnt, wurde durch die Teilnehmer 
strikt abgelehnt. 

Konflikte zwischen unterschiedlichen Schulrichtungen (wie in Großbritan­
nien) können einerseits die konstruktive Zusammenarbeit behindern, doch 
birgt ein damit einhergehender Wettbewerb andererseits potentiell die 
Möglichkeit einer Qualitätssteigerung in sich. Im übrigen ließen sich im 
Verlauf des Symposiums divergierende Positionen durchaus konstruktiv 
diskutieren. 

Grundsätzlich läßt sich feststellen, daß es - aus internationaler Perspektive 
betrachtet - Richtungen gibt, die sich einerseits mehr oder weniger stark 
am FBI -Konzept orientieren, und andererseits solche, die losgelöst davon 
vorgehen. 

Phänomenologisch arbeiten viele Verbrechensanalytiker in den Delikts­
feldern der Serienstraftaten, der Tötungsdelikte und der Sexualstraftaten. 
Es hat den Anschein, als wirke hier immer noch die frühe Festlegung in 
den USA durch das FBI nach (Bezug nehmend auf das "Crime Classifi­
cation Manual" des FBIINCAVC). Weiterhin scheinen Fallanalytiker ihre 
aufwendigen Methoden bevorzugt und wohl auch besonders erfolgreich 
bei Gewaltdelikten einzusetzen. Fallanalytiker, die in den Ländern mit 
kleineren Bevölkerungszahlen arbeiten, können sich allerdings nicht aus­
schließlich den Tötungsdelikten zuwenden und analysieren meist sehr 
unterschiedliche Formen von Kapitaldelikten. Manche Fallanalytiker haben 
sich in neue phänomenologische Felder begeben (wie beispielsweise in die 
Bereiche "Erpressung, Entführung und Geiselnahme" oder "Wohnungs­
einbruch"). Zur Zeit ist es noch nicht erschöpfend erforscht, für welche 
anderen Deliktsbereiche sich die Methode der Fallanalyse noch eignen 
könnte. Die Projektgruppe "Operative Fallanalyse" im BKA machte einen 
Anfang, und konnte nachweisen, daß diese moderne kriminalistische 
Methode auch erfolgreich in Fällen von Erpressung, erpresserischem 
Menschenraub und Geiselnahme eingesetzt werden kann. Es scheint 
sicher, daß weitere, aber natürlich nicht alle Deliktsfelder für diese Arbeits­
weise zugänglich gemacht werden können. 
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Es scheint noch nicht abschließend geklärt, in welchen Deliktsfeldern wel­
che Methode der Fallanalyse ökonomisch am sinnvollsten ist. Erfreulich 
erscheint eine Entwicklung, die mit dem Versuch einer Überprüfung bis­
her geleisteter Analysen im Bereich der Fallanalyse und der Täterproftl­
erstellung einhergeht (Evaluierung). Entsprechende interessante Vorstöße 
sind derzeit aus England und Holland bekannt, wenn auch die Frage "wer 
überprüft die Überprüfer?" nicht völlig aus den Augen verloren werden 
sollte. 

7 Die Ergebnisse unserer unterschiedlichen 
methodischen Vorgehensweisen 

Während des Symposiums kamen verschiedene Methoden mit unter­
schiedlicher Gewichtung der qualitativen, quantitativen, intuitiven, empi­
risch abgesicherten, verhaltensorientierten oder interpretierenden Aspekte 
zum Einsatz. 

Die Arbeitsweisen hatten sich offensichtlich wegen ursprünglich unter­
schiedlicher Blickwinkel (Beispiel: Fokus auf Serienmörder) und aufgrund 
unterschiedlicher Fragestellungen in den einzelnen Ländern bzw. Institu­
tionen unterschiedlich entwickelt. 

Als Verfechter eines empirischen, theoriengeleiteten, streng verhaltens­
orientierten Ansatzes stellten sich am deutlichsten die Vertreter der Uni­
versity of Liverpool dar. 

Die Position einer sehr weitgehend qualitativ, ganzheitlich und auch intui­
tiv ausgerichteten Vorgehensweise wurde beispielsweise durch Jorn Beck­
mann aus Dänemark vertreten. 

Das FBI und andere stehen bewußt zu einem deutlich pragmatischen 
Ansatz, der - so der Stand zum Zeitpunkt des Symposiums - "irgendwie" 
funktioniert und dessen Funktionsweise bisher kaum überprüft wurde. 
Nachdem sich besonders Thomas Müller in Österreich mittlerweile sehr 
darum bemühte, den US-amerikanischen Ansatz lehrbar zu machen, stößt 
er in Europa auf mehr Verständnis und Akzeptanz. Dieser Ansatz scheint 
insbesondere von der Teamarbeit exzellenter kriminalistischer Experten zu 
profitieren. 
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Daneben gibt es noch andere Arbeitsgruppen, die von dem vorhandenen 
Expertenwissen im Team profitieren. Dies gilt vor allem für Österreich, 
Holland, Schweden, Dänemark und Deutschland ("Operative Fallanalyse" 
im Bundeskriminalamt) sowie für die Verhandlungsgruppe des Bundes­
kriminalamts. Bei teambetonten Arbeitsweisen sollte unbedingt darauf 
geachtet werden, daß innerhalb des Teams von Verbrechensanalytikern 
nicht die Haltung eines elitären Expertenstatus' entsteht. Denn solche 
Teams müssen auch immer wieder die Zusammenarbeit und den Aus­
tausch mit anderen polizeilichen Einheiten pflegen. 

Die meisten internationalen Verbrechensanalytiker haben sich bei ihrer 
Arbeit jeweils grundsätzliche auf eine einzelne methodische Richtung fest­
gelegt. Die Projektgruppe "Operative Fallanalyse" des Bundeskriminal­
amts hingegen versucht, mit einem Werkzeugkasten-Modell zu arbeiten. 
Es soll keine Festlegung auf eine Methodik im Vorhinein stattfinden, 
sondern die jeweilige Fragestellung soll die einzusetzende Methode 
bestimmen. Dabei kann es zum parallelen Einsatz sehr unterschiedlicher 
Methoden kommen, beispielsweise zum gleichzeitigen Einsatz qualitativer 
und quantitativer Methoden. 

Erstaunlich war in der Vergangenheit, daß unterschiedliche Vorgehenswei­
sen zu sehr ähnlichen Ergebnissen bezüglich des Fallverstehens führten. 

Grundsätzlich kann bei den unterschiedlichen Ansätzen von einer Spann­
breite ausgegangen werden, deren Eckpunkte mit der eher wissenschaft­
lich-forschenden Analyse einerseits und der fallbegleitenden Beratung 
andererseits beschrieben werden können. Innerhalb der polizeilichen For­
schungseinrichtungen scheint sich die Einsicht in die Notwendigkeit 
durchzusetzen, eher fallbegleitend arbeiten zu müssen, weil dies der Bedarf 
der Polizeipraxis ist (Bedarf nach Unterstützung bei einem laufenden Kri­
minalfall). Manche Einrichtungen (insbesondere eRI in Holland und die 
Projektgruppe "Operative Fallanalyse" des Bundeskriminalamts in 
Deutschland) versuchen, beide Bedürfnisse (fallbegleitende Beratung und 
Forschung) gleichzeitig abzudecken. 

Nahezu alle Fallanalyse-Einheiten arbeiten nur auf Anforderung aus der 
Praxis, das heißt auf Anforderung der ermittelnden Dienststelle. Das Inter­
esse der Polizeipraxis an einer fallbegleitenden Beratung wird in allen Län­
dern als sehr hoch eingeschätzt. Gleichzeitig wurde es als sehr wichtig 
angesehen, die volle Verantwortlichkeit des die Ermittlungen vor Ort ver-
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antwortlich leitenden Polizeibeamten anzuerkennen und zu betonen. Was 
letztlich mit den erarbeiteten Analysen bzw. Beratungsleistungen 
geschieht, ja selbst die Frage, ob diese Ergebnisse überhaupt Berücksich­
tigung finden, muß ebenfalls in der Verantwortlichkeit des leitenden Poli­
zeioffiziers bleiben. Hierzu herrschte breite Übereinstimmung bei den 
Teilnehmern des Symposiums. 

8 Die Arbeit an unserem konkreten Kriminalfall 

Bezüglich des vorgelegten konkreten Kriminalfalles wurde ausführlich die 
extrem rudimentäre und chaotische Informationslage zu Beginn (in der 
Alarmierungs- und Aufrufsituation eines Kriminalfalles) diskutiert. Die 
Kriminalistisch-kriminologische Forschungsgruppe des Bundeskriminal­
amts hat auch zu solchen Aufrufsituationen wissenschaftliche Forschungs­
arbeiten durchgeführt. Im vorliegenden Kriminalfall deutete sich ein 
inhaltlicher Zusammenhang zwischen dem Grad des Durcheinanders in 
der Aufrufsituation zum Durcheinander der Tatausführung seitens des 
Täters und der chaotischen Täterpersönlichkeit an. 

Es wurde weiterhin diskutiert, ob es für eine verbesserte Fallanalyse nicht 
notwendig sei, mit bestimmten polizeilichen Stellen (z. B. Funkleitzentra­
len, Tatorteinheiten) und der Gerichtsmedizin im fachlichen Austausch zu 
stehen sowie bei Bedarf fallanalysierend zu beschulen (bezüglich Tather­
gangsanalyse und Täterprofilerstellung). 

Vom Tatort wurde seitens der Verbrechensanalytiker bezüglich der Aufga­
be der Tatverlaufsrekonstruktion (Tathergangsanalyse) immer wieder das 
Bedürfnis nach Tatortfotos geäußert. Nach der gemeinsamen Diskussion 
liegt die Hypothese nahe, daß lediglich schriftlich verjaßte Tatortberichte für 
eine angemessene Fallanalyse nicht immer ausreichend sind und zusätzli­
che Informationen, die der Fallanalyse dienlich sein könnten, in den Tat­
ortfotos vermutet werden. 

Insgesamt äußerten manche Teilnehmer des Symposiums, daß sie gerne 
noch intensiver und tiefer schürfend zur Methodik gearbeitet hätten. Aller­
dings droht ein puristisches Methodikseminar, für viele Teilnehmer/innen 
langweilig zu werden. Die Kunst besteht bei solchen Veranstaltungen 
offensichtlich darin, die Bedürfnisse von Praxis und Theorie auf einen 
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Nenner zu bringen und die Methodik in der konkreten Anwendung beob­
achten und bewerten zu können. 

9 Schlußbewertung aus der Sicht der Projektgruppe 
"Operative Fallanalyse" des Bundeskriminalamts sowie Ausblick 

Die Projektgruppe "Operative Fallanalyse" des Bundeskriminalamts woll­
te mit diesem Symposium vor allem den derzeitigen internationalen Stand 
in der kriminalistischen Fallanalyse erfahren und zu einem Erfahrungsaus­
tausch untereinander beitragen, der dann ständig fortgeführt werden soll. 
Dies ist mit der hier dargestellten Veranstaltung gelungen. Die europäische 
Zusammenarbeit hat sich auf diesem Feld verdichtet. Es wurde von allen 
Seiten der Wunsch geäußert, zukünftig bei den Themenbereichen 
"ViCLAS", "Tathergangsanalyse", "Fallanalyse" und "Täterprofilerstel­
lung" eng zusammenzuarbeiten. 

Die Teilnehmer und Teilnehmerinnen äußerten sich sehr zufrieden über 
das Niveau des inhaltlichen Austauschs, über die Ergebnisse und über den 
Ablauf des Symposiums. 

Nach dem Symposium wurden am 5. Februar 1998 dann innerhalb des 
Bundeskriminalamts die Arbeitsfelder "ViCLAS", "Fallanalyse" und 
"Täterprofilerstellung" unter dem Oberbegriff "Operative Fallanalyse" in 
der Organisationseinheit KI 13 zusammengefaßt. Für diese Einheit wurde 
der Begriff "Operative Fallanalyse" geprägt, weil er als operative Ergän­
zung zum Begriff "Strategische Kriminalitäts- oder Fallanalyse" gesehen 
werden kann. Da der Begriff "Strategische Kriminalitätsanalyse" national 
und international bei der Polizei bereits eingeführt ist (siehe auch INTER­
POL), erscheint der Begriff "Operative Analyse" als sehr gut geeignet, 
um diese beiden Tätigkeitsfelder voneinander unterscheiden zu kön­
nen. Während es sich bei der Strategischen Kriminalitätsanalyse um phä­
nomenologische und Lageanalysen in bestimmten Kriminalitätsftldem 
handelt, bezieht sich die Operative Fallanalyse auf den kriminalistischen 
Einzelfall. 

Die Projektgruppe "Operative Fallanalyse" des BKA wird zur Zeit per­
sonell weiter aufgestockt und sie legte auf der 141. Sitzung der AG Kripo 
am 18. und 19. März 1998 in Hannoversch Münden ein Konzept zur 
Umsetzung von ViCLAS und Fallanalyse fUr die deutschen Polizeien 
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(Bund und Länder) vor. Unter der Leitung der Projektgruppe "Operative 
Fallanalyse" hat eine Bund-Länder-Arbeitsgruppe nunmehr gemeinsam 
ein koordiniertes Konzept zur Umsetzung dieser neuen kriminalistischen 
Arbeitsweisen in Deutschland erarbeitet. Angesichts mancher erschüt­
ternder Tötungsdelikte zum Nachteil von Kindern, die in den letzten Jah­
ren geschahen, scheint eine effektive Bund-Länder-Kooperation und die 
Notwendigkeit des Informationsaustausches bei international agierenden 
Serienmödern (beispielsweise mit Hilfe einer ViCLAS-Datei) dringend 
geboten. 

Auf Anforderung der jeweiligen Länderdienststellen hat die Projektgruppe 
"Operative Fallanalyse" bereits bei vielen, oftmals spektakulären Kapital­
delikten ihr fallanalytisches Know-how eingebrache und entsprechende 
Tathergangsanalysen, Fallanalysen sowie Täterprofile in den Bereichen der 
Tötungsdelikte, der sexuellen Gewaltdelikte sowie bei Erpressungen und 
erpresserischem Menschenraub erstellt. 

In den meisten deutschen Bundesländern entstanden analoge Arbeits­
schwerpunkte bei der Polizei beziehungsweise sie sind dort im Aufbau. 
Dies geschieht vielerorts vor allem auch, um die Einrichtung von Daten­
banken zum Erkennen von Serienmördern (ViCLAS) voranzutreiben. 

Für die Zukunft wird es notwendig sein, daß sogenannte "Profiler" und 
"Fallanalytiker" über polizeiinterne Aus- und Fortbildungsmaßnahmen 
qualifiziert werden und damit auch einer Inflationierung dieser Tätigkeits­
bezeichnungen entgegengewirkt wird. Aus verschiedenen - auch polizei­
taktischen - Gründen wird seitens der Projektgruppe "Operative Fallana­
lyse" im Bundeskriminalamt eine sehr fundierte und deutlich polizeibezo­
gene Aus- und Fortbildung im Bereich der Verbrechensanalyse favorisiert. 
Detaillierte Beschreibungen der Tätigkeiten von Fallanalytikern bezie­
hungsweise Verbrechensanalytikern, aktuelles Wissen von Fallanalytikern 

In letzter Zeit u. a.: mehrere Fallanalysen bzgl. Serienverdacht im "Fall Diesterweg", 
Doppelmord z. N. von Pyka und Stenner (Darmstadt), Erpresserischer Menschenraub 
und Erpressung z. N. von Jan Philipp Reemtsma (Hamburg), zwei Tötungsdelikte 
(Mimster), Ermordung des Kindes Christiane Nytsch (Cloppenburg), Vergewaltigung 
des Kindes Ulrike Eilers (Cloppenburg), Erpressung mehrerer Kleinunternehmer 
(Berlin), Ermordung des Kindes Tristan Brilbach (FrankfurtiMain), Ermordung des 
Kindes Markus Wachtel (Peine). 
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und aktuelle Methoden zur Fallanalyse sollten nicht über die Medien auf 
den Markt gebracht werden, denn es kann nicht das Interesse der Polizei 
sein, daß potentielle Täter von diesen neuen Arbeitsweisen lernen. Unse­
riös erstellte "Täterprofile" sollten bei der kriminalpolizeilichen Arbeit in 
Deutschland keine Verwendung finden. Die Mindestvoraussetzungen zur 
Erstellung einer seriösen Einschätzung zum möglichen Täter ("Täter­
profil"), beispielsweise bei Tötungsdelikten, müssen sein: 

Auswertung des objektiven Tatortberichts unter Hinzuziehung der 
Tatortfotos, 

Auswertung des objektiven gerichtsmedizinischen Obduktionsbe­
richts unter Hinzuziehung der Obduktionsfotos, 

das Ausfüllen des umfangreichen Erhebungsbogens zur Tather­
gangsanalyse 

inklusive der sozialen Daten zum Opfer und zu seinem Umfeld, 

Erarbeiten einer Tathergangsanalyse (Tatrekonstruktion) nach den 
international anerkannten kriminalistischen Standards. 

Die deutsche Polizei wird wahrscheinlich in Kürze versuchen, sich auf sol­
che Qualitätsstandards zur Qualitätssicherung im Bereich der Fallanalyse 
zu einigen. 

Bei der Tathergangsanalyse arbeiten sinnvollerweise die für den Fall 
zuständigen Kriminalbeamten/innen aus der Mord- oder Sonderkommis­
sion mit den Fallanalytikern eng zusammen. Für eine solche, mit den Kol­
legen der örtlichen Sonderkommission gemeinsam durchgeführte Fall­
analyse (mit anschließender "Täterprofilerstellung") benötigt ein derartig 
beschriebenes Team nach unserer Erfahrung im BKA zur Zeit etwa drei 
bis fünf Tage. Dazu ist es allerdings Vorbedingung, daß die oben aufge­
zählten Unterlagen unserer Projektgruppe "Operative Fallanalyse" voll­
ständig vorliegen. 

Die Einschätzung zum möglichen Täter bei Tötungsdelikten ohne die 
genannten kriminalistischen und gerichtsmedizinischen Vorarbeiten und 
ohne Einbeziehung des Fallwissens und der Ortskenntnisse der sachbe­
arbeitenden Kollegen ist unseriös. Das Erstellen einer Fallanalyse ist 
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qualiftzierte interdisziplinäre Teamarbeit und baut auf objektiv erhobene, 
kriminalistische Falldaten auf. 
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Fachbereich KI 13 
D-65173 Wiesbaden 

Über sämtliche Veröffentlichungen des Kriminalistischen Instituts des 
BKA gibt es ein Gesamtverzeichnis (erhältlich als Broschüre oder Diskette 
3,5"), welches über o. a. A.."1schrift angefordert werden kann. 

In den letzten zwei Jahren sind unter anderem folgende Bände in der 
BKA-Forschungsreihe erschienen: 

Michael C. Baurmann 
Sexualität, Gewalt und psychische Folgen 
(Bd. 15), nahezu unveränderte Aufl. 1996 

Helmut Kury u. a. 
Opfererfahrungen und Meinungen zur Inneren Sicherheit in Deutschland 
(Bd. 25), unveränderte Aufl. 1996 

Werner Vahlenkamp und Ina Knauß 
Korruption - hinnehmen oder handeln? 
Mit einem Beitrag von Ernst-Heinrich Ahlf 
(Bd. 33) 2. Aufl. 1997 
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Dieter Dölling 
Drogenprävention und Polizei 
(Bd. 34) 1996 

Gerhard W. Wittkämper, Peter Krevert und Andreas Kohl 
Europa und die innere Sicherheit 
(Bd. 35) 1996 

Bundeskriminalamt (Hg.) 
Das Opfer und die Kriminalitätsbekämpfung 
BKA-Arbeitstagung 1995 
(Bd. 36) 1996 

Robert Mischkowitz, Manfred R. Möller und Martin Hartung 
Gefährdungen durch Drogen 
(Bd. 37) 1996 

Bundeskriminalamt (Hg.) 
Methoden der Fallanalyse 
(Bd. 38.1) 1998 

Research Team Criminological Case Analysis (ed.) 
Methods of Case Analysis 
(Bd. 38.2) 1998 

Michael C. Baurmann und Wolfram Schädler 
Das Opfer nach der Straftat - seine Erwartungen und Perspektiven 
(Bd. 22) 2., überarbeitete und ergänzte Auflage 1998 - in Vorbereitung 

Marion Gradowski und Jörg Ziegler 
Geldwäsche, Gewinnabschöpfung 
(Bd. 39) 1997 

Uwe Dörmann 
Wie sicher fühlen sich die Deutschen? 
(Bd. 40) 1996 

Rüdiger Weiß und Monika Plate (Hg.) 
Privatisierung von polizeilichen Aufgaben 
(Bd. 41) 1996 

316 



Ernst-Heinrich Ahlf 
Ethik im Polizeimanagement 
(Bd. 42) 1997 

Bundeskriminalamt (Hg.) 
Organisierte Kriminalität 
BKA-Arbeitstagung 1996 
(Bd. 43) 1997 

Reingart Göbel und Franziska Wallraff-Unzicker 
Kriminalprävention 
Eine Auswahlbibliographie 
(Bd. 45) 1997 

Bundeskriminalamt (Hg.) 
Neue Freiheiten, neue Risiken, neue Chancen 
BKA-Arbeitstagung 1997 
(Bd. 48) 1998 
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